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Unſere Seit iſt eine ſolche des reits im Schlüſſel 1927, Seite 400, er: 


Suchens und Caſtens. Aus der faſt 
verwirrenden Fülle des Überkomme— 
nen ringt es allerorten nach Klarheit, 
Vereinfachung und Reuwertung. Die 
mittelbare Zukunft zu erfaſſen, heißt 
mehr als nur Wege fortzuführen, die 
ſeit Jahrzehnten begangen ſind. Eigen⸗ 
artiges, Neues drängt revolutionierend 
zum Licht und Götzen des geruhſamen 
Gleichtakts ſtürzen unentwegt. Kein 
Wunder, daß berſuche zur Überwin- 
dung dieſes ganzen Zwieſpalts in Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Forſchung, Politik und 
Wirtſchaft zahlreich vorliegen, zum 
Teil mit der Geſte der Reſignation be- 
haftet, zum Teil aber auch berufen, 
dem Neubau der Seit gewichtige Stützen 
anzubieten. 

Dieſen Verſuchen iſt auch das bereits 
vor 4 Jahren erſchienene Buch von 
Fritz Klein, „An der Schwelle 
des vierdimenfionalen Seit— 
alters“ (Darmitadt-Berlin 1924), ein- 
zureihen. Wir haben den berfaſſer be- 
Schlüffel IV, (7 


wähnt im hinblick auf feine Würdi⸗ 
gung der Welteislehre im Oktoberheft 
der „Tat“. 

Das Kleinfhe Buch iſt objektiv und 
ſubjektiv zugleich zu werten. Objektiv 
inſofern, als es das in hülle und Fülle 
vorliegende Material vor Augen führt; 
ſubjektiv inſofern, als aus der ſich 
überſtürzenden Menge nur das aus— 
geſucht und bearbeitet worden iſt, was 
dem berfaſſer für eine neue Kultur 
von entſcheidendem Wert zu ſein ſcheint 
und eben ſeinem ſubjektiven Entwick⸗ 
lungsgedanken dient. Dabei iſt er ehr⸗ 
lich genug, einzugeſtehen, daß ſein kom⸗ 
plikatoriſcher Geiſt und ſein Univerſum 
nicht ausreichen, alle Repräſentanten 
des neuen Lebensjtils in einem Der: 
ſuchsraum zu vereinigen. 

Des berfaſſers einleitende Betrach— 
tungen über die tieferen Urſachen der 
Weltkataftrophe ſollen uns hier nicht 
weiter beſchäftigen. Wieweit wiederum 
fein Derſuch einer „weſtöſtlichen Kultur— 
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vermittlung“ gerechtfertigt erſcheint, 
möge hier ebenfalls ununterſucht blei⸗ 
ben. Bezeichnend genug iſt jedenfalls 
Kleins Bemerkung, daß bei uns „die 
ausgeruhten, ſeeliſchen Kräfte, die 
moraliſche Überlegenheit des Oſtens 


und die übereinſtimmende Harmonie in 


welt, Cebensanſchauung und Lebens- 
führung fehlen“. Weſentlich für uns 
dünkt des Derfaſſers Kapitel „Auf: 
marſch der verſchiedenen Diſziplinen zur 
neuen Kultur” zu fein, dem das Emer⸗ 
ſonſche Wort vorangeſtellt iſt, daß es 
„nichts in der Wiſſenſchaft gibt, was 
nicht morgen eine Umkehrung erfahren 
haben möchte“. Da nach Klein das 
Weltbild in den Kulturen aller Döl- 
ker eine entſcheidende Rolle ſpielt, 
nimmt er deſſen Betrachtung voraus. 

Die Relativität, als altes philoſophi⸗ 
ſches Problem aller Völler, verſucht 
Einſtein zu vertiefen in folgerichtiger 
Fortſetzung der Corentzſchen Elektro⸗ 
dynamik. Bei Einſtein möchte es ſich 
um eine Weltanſchauung der Erſchei⸗ 
nungen, um eine Meglehre ſchlechter⸗ 
dings handeln. Im Geilenſchen „Sah⸗ 
lenprinzip“ würde ſich das Cogosſymbol 
von „Stirb und Werde“ zur Schickſals⸗ 
beſtimmung für uns formen. Bei Adrien 
Turel würde der Imperativ der 
Menſchheit die Verſöhnung der Geſamt⸗ 
heit unſerer eigenen Funktionen mit 
den Funktionen unſerer kosmiſchen 
Umwelt bedeuten und hier würde nach 
Kleins Anſicht gerade die heliobiolo⸗ 
giſche Seite der Welteislehre ent⸗ 
ſcheidend mitzureden haben, wie ſich 
wiederum hier gemeinſam mit der 
Pſychoanalyſe (Seelendynamik)! bedeu- 

1 Siehe Urtikel Seite 117 dieſer Nummer. 
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tungsvolle Perjpektiven für die Lebens- 
kunde, Soziologie, Medizin, Philofo- 
phie, pädagogik und nicht zuletzt für 
das bürgerliche Recht ergeben. Köpfe 
wie Banſe, Drieſch, Frobenius, 
Fuhrmann, Jezek, Spengler, 
Schenck und andere find dieſen Aus- 
blicken einzureihen. Überall entdecken 
wir hier Goetheſche Korreſpondenz. 
„Der Dimenſionalitätsbegriff iſt aus 
dem räumlichen Schauen hervorgegan⸗ 
gen, das untrennbar mit dem Welt— 
bilde verbunden iſt. In der Derallge- 
meinerung bedeutet dieſer Begriff den 
Vorſtellungsgrad von Menſch und Volk 
über kosmiſche und überſinnliche Pro⸗ 
bleme — er hat neben dem Räumlichen 
eine kulturmorphologiſch⸗philoſophiſche 
Note erhalten. Wenn ich demgemäß von 
Vierdimenſionalität ſpreche, ſo iſt da⸗ 
mit die Wechſelſeitigkeit des Indivi⸗ 
duums und der Gemeinſchaft (AI) 
fixiert.“ 

Jedenfalls erblickt Klein im Rah- 
men feines Aufmarjches der Diſziplinen 
zu einer neuen Kultur überall das 
gegenſeitig Bindende, denn auch die 
heterogenſten Richtungen desſelben ſind 
irgendwie verwandt in „der Kufleh⸗ 
nung gegen die Einſeitigkeit einer in⸗ 
telektuell⸗mechaniſtiſchen materiellen 
zeit und in der suche nach neuen 
organiſchen Derbindungen“. Und ent⸗ 
ſcheidend genug: „Der Geiſt der neuen 
Zeit hat eine ſtark intuitive Seite. Sie 
will erfühlt und erlebt und dann erſt 
verſtanden ſein. Heinesfalls kann ſie 
theoretiſch erlebt werden.“ 

Nicht zufällig fürwahr — und wir 
haben dies beſcheidenerweiſe bis zum 
Schluß unſerer Betrachtungen auf- 
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geſpart — ſtellt Klein die Welteis⸗ 
lehre feinem Aufmarjd voraus. In 
ihr erblickt er „das überquellende Ge⸗ 
ſchenk des Himmels, auf das die Weiſen 
unter den Menſchen wieder einmal 
ihrer „Einfalt“ und die Armen wieder 
einmal ihres Reichtums froh werden“. 
Wenn es ſich auch bei dieſer Welteis⸗ 
lehre nach des berfaſſers Worten nicht 
um einen Einzelfall im Rahmen der 
kulturellen Neuerſcheinungen handelt, 
ſo iſt er doch der Überzeugung, daß 
„die Welteislehre allein aus der Fülle 
ihrer Erkenntniſſe und ihrer Konje- 
quenzen heraus in der Lage ſein würde, 
der Welt ein neues Geſicht zu geben... 
Auf jeden Fall atmet die Welteislehre 


neuzeitlichen Geiſt, bringt grundſätzlich 
das Prinzip des Werdens in die Statik 
unſeres Sonnenſyſtems und löſt unſere 
allzuſehr auf die einzelnen aſtrono⸗ 
miſchen Körper bezogene Betrachtung 
auf, um ſie mehr als bisher in das 
große Syſtem der Gemeinſchaft im 
All einzuordnen. Hörbigers Lehre iſt zu 
ſinnfällig und löſt zwanglos zu viele 
der Rätfel, um ohne Beſtand zu fein.“ 
Gerade für die Welteislehre ſcheinen 
die weiteren Worte Kleins wiederum 
zu paſſen — daß ermutigende Aus- 
blicke in eine beſſere Zukunft nichts 
nützen, wenn die tiefen Gedanken unſe⸗ 
rer Geiſteswelt Makulatur bleiben. 
Bm. 
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Unter Pſychoanalyſe verſteht man 
die Serlegung des Seeliſchen. Man will 
durch fie den Urſachen eines Seelen- 
leidens auf die Spur kommen, um da⸗ 
durch den beſtmöglichen Heilungsweg 
zu erkennen. Die Seele iſt ein Im⸗ 
ponderabile (Unwägbares, den groben 
fünf Sinnen Unfaßbares), mithin müßte 
auch ein ſeeliſches Ceiden den Menſchen 
unerkennbar bleiben. Da dies aber 
nicht der Fall iſt, ſondern ein Seelen⸗ 
leiden überaus deutlich in die Erſchei⸗ 
nung tritt, ſo ergibt ſich, daß ein ſol⸗ 
ches eine phyſiſche Komponente 
haben muß, d. h. das Seelenleiden 
veranlaßt eine körperliche Mißbildung, 
die je nach Cebensweiſe, Konjtitution 
und erblicher Belaſtung verſchieden ſein 
kann. Die ſeeliſche und körperliche 
6 


Komponente des Leidens ſtehen mitein⸗ 
ander in Wechſelwir kung, die eine 
übt verſchlimmernden oder beſſernden 
Einfluß auf die andere aus. Jegliches 
Leiden ſetzt ſich aus beiden Kompo⸗ 
nenten zuſammen, ſelbſt das durch 
äußere Einwirkungen (3. B. Verletzung, 
Diätfehler) verurſachte entbehrt nicht 
der pſychiſchen als Sekundärmoment. 
Iſt aber bei einem Leiden das pindi- 
ſche Moment das primäre, fo 
kommt es auf die Weiſe zuſtande, daß 
irgendwelche gewonnenen Eindrücke 
ſeitens der Außenwelt bzw. die da⸗ 
durch hervorgerufenen Eigengedanken 
(der Gedanke iſt ſtets eine Energie⸗ 
form) als unbequem empfunden und 
dann zu „vergeſſen“ verſucht werden. 
Dergejjen heißt im landläufigen Sinne 
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foviel wie: nicht mehr vorhanden. 
Nach einem als unumſtößlich erkann⸗ 
ten Naturgeſetz kann aber keine 
Energie oder deren Umwand— 
lungsprodukt (Subſtanz) ver- 
loren gehen, ſondern nur in andere 
Sormen übergehen, was ſich auch im 
vollſten Maße in der lebendigen 
Natur auswirkt. Das eben gebrauchte 
Wort „Eindruck“ iſt ſomit vom Dolks- 
mund auch ſehr richtig geprägt wor⸗ 
den, indem es beſagt, daß in den Men⸗ 
ſchen etwas unauslöſchbar (wie in 
metall geprägt) hineingewachſen iſt. 
Das, was aus dem Oberbewußtſein 
verſchwinden muß, weil es, als mit 
dem Lebensraum nicht im harmoniſchen 
Einklang ſtehend, unangenehm empfun⸗ 
den wird und keine bewußt mate— 
rielle Auswirkung finden kann (jeder 
Gedanke erſtrebt die ſubſtan⸗ 
tielle Umwandlung, d. i. Über⸗ 
gang aus dem energetiſchen 
labilen in den ſtofflichen, jta= 
bilen Zuſtand), verzieht ſich ins 
Unterbewußtſein, der Hentrale 
des vegetativen RNervenſyſtems, alſo 
jenes, welches in der Hauptſache die 
eigentlichen Cebensfunktionen (Atmung, 
Verdauung, Sekretion uſw.) regelt. 
Hier erſtreben nun die gewaltſam ver- 
grabenen energetiſchen Gedan- 
ken die Materialiſation unbewußt, 
und zwar nur im Sinne einer lebens⸗ 
abträglichen Entwicklung (Degenera⸗ 
tion, Krankheit). Das ſo entartend 
Materialiſierte ſteht mit der Ober⸗ 
bewußtſeinsſphäre des Gehirns in 
mern fer Wekörnoung, uo“ ſorgr 
für dauernde Erinnerung, d. h. Wach⸗ 
rufung im Oberbewußtſein des ver⸗ 
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drängten unbequemen Gedankens. Hier- 
auf erfolgt wiederum Verdrängung ins 
Unterbewußtſein, von da aus weitere 
Materialiſation oder Entartungsver- 
ſchlimmerung. Dieſe pſychiſch-phy⸗ 
ſiſche Kette ohne Ende raubt dem 
Organismus erkle&lihe Kräfte und 
macht aus ihm nach und nach eine 
geiſtig⸗ körperliche Ruine. Jeder Art 
von Leiden iſt auf dieſe Weiſe Tür und 
Tor geöffnet. Jetzt verſtehen wir auch 
den bekannten Naturforſcher Srance, 
wenn er vom „plasmatiſchen Sinn“ 
ſpricht, wonach jeglicher Gedanke das 
Produkt des geſamten Plasmas iſt, 
alſo der Tätigkeit nicht nur der ge⸗ 
ſunden, ſondern auch der kranken Kör- 
perzellen. 

Daraus folgt aber notwendig, daß 
die Richtigkeit des Gedachten propor- 
tional iſt dem Geſundheitszuſtande des 
Denkers und daß nur ein völlig Ge— 
ſunder, d. h. ein ſolcher, der ſeine 
Hörperlichkeit überhaupt nicht ſpürt 
oder mindeſtens unter die herrſchaft 
des Geiſtes zu ſtellen fähig iſt, Denk⸗ 
produkte von Ewigkeitswert im Sinne 
des Schöpfers hervorbringen kann. Erſt 
von einem ſolchen Menſchen kann man 
ſagen, daß er ein „Ebenbild Gottes“ ſei. 

Iſt endlich die Urſache des Derfalls 
durch die Pſychoanalyſe (Beichte) er⸗ 
kannt worden, dann beginnt die The⸗ 
rapie mit der Umwandlung (nicht 
Verſcheuchung, das iſt unmöglich) der 
nachteiligen energetiſchen Gedanken in 
neue lebensfördernde (Suggeſtion) bei 
gleichzeitiger direkter Einwirkung 
auf die pyßſiſchen Romponenten 
(HKrankheitserſcheinungen). Bei der 
Umwandlung der Gedankenkräfte joll 
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nicht ein Gefühl des haſſes gegen 
die von außen gewonnenen Eindrüche, 
die das Seelenleiden hervorriefen, er- 
zeugt werden, ſondern das Gefühl der 
Dankbarkeit und Demut, weil gerade 
ſie (die Eindrücke) erſt notwendig 
waren, um die Leidensperſon auf die 
einzig richtige Tebensbahn zu bringen, 
nämlich auf die, welche zum eigenen 
Ich, zur Selbſterkenntnis führt. Haß⸗ 
gefühle wirken aufbauenden Lebens- 
kräften entgegen, da ſie unwillkürlich 
körperliche berkrampfungen 
auslöſen und die verkrampften Körper- 
teile nur in ungenügender Weiſe mit 
dem Lebenskraftſtrom (Körperelektrizi- 
tät) verſorgt werden. Gefühle der 
Dankbarkeit und Demut aber veran⸗ 
laſſen phyſiſche Huflockerungen, 
die Grundbedingung für eine flotte 
Sirkulation des Lebenskraftſtroms und 
das Einfangen der Ätherwellen des 
Weltgeiſts (kosmiſche Elektrizität), was 
zur Aufwärtsentwicklung führt. 
Dieſe Betrachtungen ſind dazu an⸗ 
getan, den Blick in allgemeiner Rich— 
tung zu vertiefen. Wir erkennen, daß 
der menſch das Entwicklungsprodult 
von „Eindrücken“ iſt; alles, was je 
an Großem, Erſchütterndem und Furcht⸗ 
barem, an Gutem und Böſem auf die 
Menſchheit einwirkte, iſt mit ſcharfem 
Meißel in ihre Seele eingraviert wor- 
den. Davon iſt nicht ein Tüpfel⸗ 
chen verlorengegangen! Don 
einer Generation auf die andere wird 
das Unterbewußtſein, die Seele, wie 
ein Buch vererbt, in dem alles das 
unauslöſchbar geſchrieben ſteht, 
was die Menjchheit im allgemeinen 
durchmachte und womit ſich der Ein⸗ 


zelmenſch im beſonderen belaſtete. Das 
alles iſt nicht vernichtet (fort, nicht 
mehr vorhanden), wenn es zeitweiſe 
nicht mehr im Oberbewußtfein zu⸗ 
gegen, alſo „vergeſſen“ iſt, ſondern es 
bleibt und wirkt aufwärts oder 
abwärts, je nach dem ob das Indi⸗ 
viduum aus ſeiner Seele tiefſtem 
Grunde die Runen des Guten oder 
Böſen bewußt und zu energetiſchen Ge⸗ 
danken werden läßt. Hier wird unſere 
naturwiſſenſchaftliche Betrachtung zur 
Religion, mithin kann Keligion nichts 
anderes ſein als die Naturwiſſenſchaft 
des Perſönlichen, des Ichs. Wie man 
die „Runen“ auf der Phonographen⸗ 
platte noch nach ihrer jahrtauſende⸗ 
langen Dergrabung wieder zu deut⸗ 
licher Ertönung bringen kann, ſo laſ⸗ 
ſen ſich auch die „Eindrücke“ der Men⸗ 
ſchenſeele von Anbeginn, von Adam 
her, unverfälſcht hervorholen, wem es 
gelingt, ſich durch Übung in ſich ſelbſt 
zu „verſenken“, in ſich „einzudringen“ 
(Trancezuftand). Der Volksmund hat 
hier wiederum treffende Worte ge- 
prägt, indem ſie doch beſagen, daß im 
Menſchen ſelbſt alles vorhanden iſt, es 
braucht nur durch ein hinabſteigen in 
ſich hervorgeholt zu werden. Es iſt alſo 
durchaus denkbar, daß uns „Schauer“ 
auf dieſe Weiſe Dinge aus längſt ver⸗ 
gangenen Seiten (3. B. Sintflut, Eis⸗ 
zeit) plaſtiſch vor Augen führen kön⸗ 
nen. 

Man bezeichnet dies als Intuition. 
Die jo in fi} Sehenden bzw. aus ſich 
Hervorholenden bringen auch ohne 
ſchulmäßige Bildung etwas zu Cage, 
was die exakte Wiſſenſchaft, d. h. die⸗ 
jenige, welche das mittels der groben 
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fünf Sinne Erfaßte, alſo von außen 
ſich Aufdrängende rein verſtandesmäßig 
verarbeitet, oft in Erſtaunen und — 
Verlegenheit verſetzt. Nur das „Er⸗ 
ſchaute“, von innen Hhervorgeholte, 
kann unumſtößliche Wahrheiten ber⸗ 
gen, während die exakte Wiſſenſchaft 
trotz logiſchen Aufbaus von einem 
Trugſchluß zum andern führt, was ihre 
Geſchichte zur Genüge beweiſt. — Hier: 
mit ſoll jedoch keineswegs geſagt wer⸗ 
den, daß die exakte Wiſſenſchaft über⸗ 
flüſſig ſei, ſondern im Gegenteil, ſie iſt 
unbedingt nötig und muß dazu die⸗ 
nen, die Richtigkeit des Erſchauten zu 
beweiſen oder uns den „Glauben“ zu 
erleichtern. Das Erſchaute hat für die 
maſſe nur Glaubenswert, ſie will 
aber nicht „glauben“, ſondern „wiſſen“! 
Ich behaupte, die Glaubensintenfität 
iſt ein Kriterium für das körperlich⸗ 
geiſtig⸗ſeeliſche Geſundheitsmaß, inſo⸗ 
fern diejenigen, deren Denken durch 
Schmerzen oder irgendwelche Gelüſte 
(alſo Kranke und Genußſüchtige) zu 
ſehr auf das Körperliche eingeſtellt iſt, 
für reine Glaubensſachen nichts übrig 
haben. „Selig ſind, die nicht ſehen und 
doch glauben.“ — Alſo ſehr notwendig 
iſt die exakte Wiſſenſchaft, aber zu 
fordern iſt von ihr, daß ſie nicht in 
Dogmen erſtarrt und keinerlei Autori= 
tätenkult betreibt, ſondern freudig das 
ſelbſt von Außenfeitern Erſchaute als 
ein weiteres Sprungbrett oder neue 
Arbeitshupotheſe entgegennimmt, auch 
wenn bisherige Lehrmeinungen dabei 
zum Sturze kommen. 

Der durch ſtete Einkehr in ſich 
ſelbſt endlich geläuterten Menſchheit, 
der des „tauſendjährigen Reichs“, wird 
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das Wejen des geſamten Alls erkenn- 
bar jein, fie wird es ſchauen, wie ein 
durchſichtiges „gläſernes Meer“ (Offb. 
Joh. 21, 2), welches dem geiſtigen 
Blicke nichts verborgen hält. — Nur 
bei völliger Ausſchaltung oder Be⸗ 
herrſchung der fünf groben Sinne 
kann ein inneres Schauen möglich ſein, 
vornehmlich alſo auch im Schlafzu⸗ 
ſtande. Goethe ſagt daher mit Recht: 
„Nicht ich denke, ſondern es denkt in 
mir.“ Mancher Erfinder hat ſeine 
Großtaten „erträumt“ bzw. hervor- 
geholt, was in ihm vorhanden war. So 
wurden auch die ſchwierigſten Dinge in 
Hörbigers Welteislehre nicht gewaltſam 
erdacht, ſondern im Schlafzuſtande er⸗ 
ſchaut, „erträumt“. Auf dieſem Wahr⸗ 
heitsgrunde konnte dann Hörbiger 
dank ſeines umfangreichen exakten 
Wiffens und einer hervorragenden 
Kombinationsgabe ein fugenloſes gei⸗ 
ſtiges Bauwerk errichten von Gewal⸗ 
tigkeit und übermenſchlichem Glanze. 
Wer an Hörbigers Welteislehre nicht 
glaubt oder ſie nicht faſſen kann, dem 
mangelt es an körperlich⸗geiſtig⸗ſee⸗ 
liſcher Normalität. Die Lehre iſt in 
erſter Linie Religion, nämlich in dem 
Sinne, als die Beſchäftigung mit ihr 
zum höchſten und Letzten, zu Gott, 
führt, uns dunkle bibliſche Weisheiten 
dem Derjtändnis näher bringt und das 
Ich in einem Abhängigkeitsverhältnis 
vom Ganzen gewahren läßt, was die 
religiös⸗demutsvolle und lebensfrohe 
(im engſten Sinne dieſes Wortes) 
Stimmung hervorruft. Gebärdet ſich 
der Durchſchnittsmenſch infolge ſeiner 
egozentriſch verkehrten Einſtellung zum 
Ganzen nicht ſo, als ob ſich das geſamte 
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Univerfum allein um ihn drehe? So 
eingeftellte Menjchen (Politiker und 
Diplomaten an der Spitze) können un⸗ 
möglich Denkprodukte von Ewigkeits- 
wert liefern. Erſt in zweiter Linie 
iſt die Cehre Wiſſenſchaft, inſofern ſie 
der exakten Forſchung ein neues 
Sprungbrett bietet. 

Wir alle beſitzen in uns das Buch, 
in dem die Menſchheitsgeſchichte, vor⸗ 
ausſichtlich ſogar das Werden und Der- 
gehen alles Subſtantiellen geſchrieben 
ſteht. Es verlohnt ſich wirklich, darin 
leſen zu lernen; den Schlüſſel dazu 
bietet die Pſychoanaliſe oder die Ein⸗ 
kehr in ſich ſelbſt. Darum, ſeien wir 
zwecks hörperlich⸗geiſtigs⸗ſeeliſcher Nor⸗ 
maliſierung unſere eigenen Pſychoana⸗ 
Intiker oder — werden wir religiös! 

Intuition darf man nicht ver⸗ 
wechſeln mit jener Feinfühligkeit, die 
menſch und Tier (mit außerordentlich 
individuellen Gradunterſchieden) die 
von jeglichem Stoffe ausgehenden 
bzw. durch ihn veränderten äther⸗ 
ſchwingungen wahrnehmen läßt, was 
der Lebenserhaltung und höchſtmög⸗ 
lichen Cebensentfaltung dient. Einige 
Beiſpiele mögen es uns erläutern: 

Beim Bergſturz von Elm (Schweiz) 
im Jahre 1881 weideten männer 
unten im Tal und auf dem gegenüber⸗ 
liegenden Abhang Kühe, letztere 
brachten ſich durch Flucht nach der 
gefahrloſen Richtung vor Ein- 
tritt der Derheerung in Sicherheit, 
während erſtere unter der Steinlawine 
begraben wurden; es verloren bei 
dieſem Ereignis 116 Menfchen das 
Leben; auch Katzen verſtanden es, 
ſich zu retten, man fand ſie am fol⸗ 


genden Tage auf dem Trümmerfelde, 
vergeblich ihre Heimat ſuchend. — 
Bergpferde „ahnen“ den nieder⸗ 
gang von Cawinen; ſie wollen plötzlich 
nicht weiter vorwärts, kehren ſogar 
mit dem Schlitten um, und 5—10 
Minuten ſpäter bracht vorn die 
Lawine. — Das Dorausfühlen eines 
Schneeſturmes bei den Bernhar- 
dinerhunden auf dem hoſpiz 
(Schweiz) iſt allgemein bekannt. — 
In Kalabrien hält man ſich Katzen 
oder kleine hunde, um Erdbeben am 
Benehmen der Tiere voraus zu⸗ 
ſehen und mit ihnen zu fliehen. — 
Bei den Seeleuten iſt es bekannt, daß 
die Ratten das dem Untergange ge⸗ 
weihte Schiff vorher verlaſſen. 

Dieſe Beiſpiele mögen hier genügen, 
ſie geben uns einen Begriff von den 
bei den Tieren ſcharf ausgeprägten 
Vermögen, die in der Natur drohenden 
Gefahren im voraus zu empfinden, um 
ihnen dann zu entgehen. Was ſich hier 
im Kleinen abſpielt, wird ſelbſtver⸗ 
ſtändlich bei dem geologiſchen Groß⸗ 
geſchehen im Sinne Hörbigers ſich 
ebenfalls vollziehen. Mit dieſem Fak⸗ 
tor ſollten die rechnen, welche ver⸗ 
meinen, es müßte bei einem Kata⸗ 
klysma alles Leben vernichtet wer⸗ 
den. — Dieſes Phänomen bezeichnet 
man als „Inſtinkt“, es verliert beim 
Menfchen in dem Maße an Bedeutung, 
wie er nur auf das baut, was ihn 
grobſinnlich berührt; infolge des Nicht⸗ 
gebrauchs muß das Inſtinktorgan mit 
biologiſcher Notwendigkeit verküm⸗ 
mern. Während die Intuition „phono⸗ 
graphenartige“ Vorgänge darſtellt, ha⸗ 
ben wir es beim Inſtinkt mit „radio⸗ 
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artigen“ zu tun. Pfuychoanalyje im 
Sinne der Verinnerlichung bringt die 
Intuition in Gang; mit der Derinner- 
lichung (Cäuterung) geht eine Stärkung 


der „Antenne“, des Auffangorgans für 
die Atherſchwingungen (Injtinkt), ein⸗ 
her, um ſchließlich die Prophetengabe 
zu zeitigen. 


PROF. DR. WERNER KOLHÖRSTER 7 DIE HÖHENSTRAH- 


LUNG 


Die außerordentliche Durchdringungs⸗ 
fähigkeit der höhenſtrahlung! iſt heute 
allgemein bekannt. Im Jahre 1914 
dagegen, als ich die erſten Sahlenan- 
gaben hierüber brachte, erſchien ein 
derartiges Verhalten ſo ungeheuerlich, 
daß man ſchon deswegen, ſelbſt in Fach⸗ 
kreiſen, die Exiſtenz einer ſolchen 
Strahlung für nahezu unmöglich hielt. 
Gewiß war ihre härte unvereinbar 
mit der von Strahlen radioaktiver Sub⸗ 
ſtanzen, aber gerade dieſer deutliche 
Unterſchied in Derbindung mit der von 
mir nachgewieſenen zeitlichen und ört⸗ 
lichen Konſtanz der Strahlungswerte 


1 Insbeſondere in den letzten zwei Jahren 
iſt über die höhenſtrahlung außerordentlich 
viel auch durch die Tagespreſſe gegangen, 
und Berufene und Unberufene haben dazu 
berichtet bzw. ihre Anfichten darüber aus⸗ 
geſprochen. Wir haben den Entdecker dieſer 
kosmiſchen Strahlen gebeten, uns eine Ori— 
ginalarbeit über feine Forſchungen zur Der- 
fügung zu ſtellen, weil wir der Überzeugung 
find, daß uns die Höhenſtrahlung noch des 
öfteren beſchäftigen muß. Hier iſt zum min⸗ 
deſten der ſtrikte Beweis erbracht, daß nicht 
der Cichtſtrahl allein uns Kunde aus dem 
Kosmos zu geben vermag, ſondern noch an⸗ 
dere Kräfte aus dem Kosmos ihre Wirkung 
auf uns ausüben. Wieweit alle bisherigen 
Spekulationen über Höhenitrahlung und 
Weltenbildung bzw. Weltentod zu Recht be⸗ 
ſtehen, muß hier ganz dahingeſtellt bleiben. 

Schriftleitung. 
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am Boden und in der höhe veranlaßte 
mich, eine kosmiſche Erklärung von 
Anfang an zu vertreten. Allerdings be- 
ſtand zu jener Zeit noch keine Mög⸗ 
lichkeit, im Kosmos irgendeine Quelle 
der Strahlung auch nur mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit annehmen zu kön⸗ 
nen. Denn die Sonne, an die man 
natürlich zuerſt dachte, erwies ſich ohne 
jeden Einfluß auf die Strahlungsſtärke. 
Das war alles, was man etwa bis zu 
Beginn des Weltkrieges über die neue 
Strahlung auf Grund der experimen⸗ 
tellen Tatſachen ausſagen konnte. Dieſe 
ſelbſt beruhten auf folgenden Beob— 
achtungen: 

Bringt man in ein dickwandiges, all⸗ 
ſeitig dichtverſchloſſenes Metallgefäß 
(meiſt wird ein Sylinder aus ink von 
einigen Millimetern Wandſtärke be⸗ 
nutzt) ein Elektrometer, das man von 
außen aufladen und ableſen kann, ſo 
beobachtet man, daß es langſam ſeine 
Ladung verliert (Abb.1 u. 2). Denn die 
in dem Gefäß enthaltenen Luftteilchen 
werden durch irgendwelche Strahlun⸗ 
gen in eine gleiche Anzahl poſitiv und 
negativ geladener Reſte, Jonen ge— 
nannt, zerlegt. Don ihnen wandert die 
eine hälfte an die Innenwände des ge— 
erdeten Gefäßes, wo ſie entladen wird, 
die andere an das Elektrometer. Iſt 
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Abb. 1. Strahlungsapparat nach Kolhörfter (W 23), 
mit dem ſchon 1914 die höhenſtrahlung bis 9300 m 
im Sreiballon gemeſſen wurde. 
dies z. B. pofitiv geladen, fo gehen die 
negativen Jonen zu ihm oder umge⸗ 
kehrt, immer fo, daß fie die Ladung 
des Elektrometers herabſetzen. Wir 
nehmen an, daß jedes Jon ſtets nur 
ein und dieſelbe, poſitive oder nega⸗ 
tive Elektrizitätsmenge trägt, das be⸗ 
kannte Elementarquantum. Hat man 
nun den Cadungsverluſt des Elektro- 
meters über eine beſtimmte Zeit ge⸗ 
meſſen, ſo ergibt die Diviſion durch das 
Elementarquantum die Anzahl der in 
dieſer Seit zu dem Elektrometer ge⸗ 
wanderten Jonen. Da die erzeugten 
Jonen von der menge der Strahlen 
abhängig ſind, ſo iſt die Jonenzahl 
ein direktes Maß der Strahlungsſtärke. 

Bei ſolchen Beobachtungen hatte man 
nun gefunden, daß die Strahlung über 
feſtem Boden größer war als über 
einem See. Durch das Waſſer wurde 
alſo eine Wirkung abgeſchirmt, die vom 
Boden ausging, nämlich die y-Strahlung 
der radioaktiven Subſtanzen des Erd⸗ 
bodens. Derjenkte man das Inſtrument 
tief ins Waſſer, ſo zeigte ſich eine wei⸗ 
tere Strahlungsverminderung, die man 


(fälſchlich) den radioaktiven Subſtanzen 
der Luft allein zuſchrieb. Obwohl nun 
im Waſſer ſelbſt keine Strahlung mehr 
von außen in das Gefäß eindringen 
kann, beobachtete man auch noch tief 
im Waſſer Strahlenwirkung. dieſe 
Reſtſtrahlung rührt von den Metall- 
wänden der Gefäße und deren Derun- 
reinigungen durch radioaktive Subſtanz 
her. 

Eine Strahlungsabnahme der Erd- 
ſtrahlen wie im Waſſer war zu er- 
warten, wenn man ſich weit genug vom 
Erdboden entfernte, in dieſem Falle 
übernimmt dann die Luft die abjdir- 
mende Wirkung wie vorher das Waj- 
ſer. Beobachtungen auf Türmen und 
im Freiballon beſtätigten dies. Doch 
fand Gockel bei Ballonfahrten die Ab⸗ 
nahme in größeren höhen geringer als 
erwartet, und ſchließlich gelang es erſt 
Heß bis 5000 meter, dann mir bis 
9500 meter höhe nachzuweiſen, daß 


Abb. 2. Inneres eines Strahlungsapparates mit dem 

Elektrometer nach Kolhörſter, das aus feinſten 

Quarzfäden von wenigen Taufenditel Millimeter 
Dide beiteht. 
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von etwa 2000 Meter über dem Erd⸗ 
boden an die Joniſation im geſchloſſe⸗ 
nen Gefäß zunächſt langſam, dann 
immer ſchneller zunimmt. Dies ließ ſich 
nicht anders als durch eine von oben 
kommende Strahlung erklären. 

Der nächſte Schritt war, die Strah⸗ 
lung durch ihr Verhalten gegenüber 
den abſchirmenden Luftſchichten näher 
zu charakteriſieren, um zu ſehen, ob es 
ſich um bekannte y-Strahlen radioakti- 
ver Subſtanzen handelt. Aus meinen 
rund tauſend Einzelmeſſungen konnte 
ich mit Sicherheit zeigen, daß die Strah⸗ 
lung alle bekannten Y-Strahlen um 
etwa das Sehnfache an Durchdringungs⸗ 
vermögen übertraf, daß alſo eine neue, 
von mir höhenſtrahlung genannte, 
Erſcheinung vorlag. Damit war auch 
die zu verſchiedenen Seiten und an 
ganz verſchiedenen Orten gefundene 
Differenz der Joniſierungsſtärke über 
und im Waſſer als Wirkung der neuen 
Strahlung erklärt, die man früher 
allein der Luftſtrahlung zugeſchrieben 
hatte. Die Exiſtenz der höhenſtrahlung 
von 9300 Meter Höhe bis herab zum 
Boden war erwieſen. 

Daß die eingangs erwähnte Kritik 
ſich zunächſt ſkeptiſch ſtellte, war bei 
ſo weittragenden Ergebniſſen zu erwar⸗ 
ten und in Anbetracht der Schwie⸗ 
rigkeiten der Meſſungen auch ihr gutes 
Recht; zumal es in der Folgezeit ande⸗ 
ren Forſchern nicht immer ſogleich 
glückte, die Derjuhe zu wiederholen. 
Einer gewiſſen Komik nicht entbehrend, 
war inſofern das Verhalten des bekann⸗ 
ten amerikaniſchen Phyſikers Milli⸗ 
kan. Bis zum Jahre 1925 beſtritt er 
auf Grund eigener Derjuche die Exiſtenz 
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der Strahlung. Er kopierte dann meine 
Inſtrumente, gelangte nunmehr zum 
Ziel, deutete ſeine früheren Unter⸗ 
ſuchungen um und ließ ſich als Ent⸗ 
decker der „Millikan“ſtrahlen feiern. 

An und für ſich ſind die angedeute⸗ 
ten Joniſationsmeſſungen durchaus 
nicht ſchwierig; erſt die äußerſt ge⸗ 
ringe Wirkung der höhenſtrahlung ſo⸗ 
wie die ſtörenden Einflüſſe von ſeiten 
der überall verbreiteten radioaktiven 
Subſtanzen erfordern eine aufs Feinſte 
ausgebildete Meßtechnik. Die ſtörende 
Erdſtrahlung läßt ſich verhältnismäßig 
leicht vermeiden, indem man über 
Waſſer oder Eisflächen, über Schnee 
oder Gletſcherfirn oder ſonſtigen ab⸗ 
ſorbierenden Schirmen beobachtet. Da⸗ 
gegen ſind radioaktive Infektionen der 
Innenwände der Gefäße ſehr häufig 
und beſonders unangenehm, weil ſie 
die Reſtſtrahlung der Apparate viel⸗ 
fach bis zur Unbrauchbarkeit erhöhen. 

So handelt es ſich ſchließlich darum, 
hier in Seehöhe Beträge von 1—2JIonen 
zu meſſen, d. h. Ströme, kleiner als 
billiardſtel Ampere, während die Neben⸗ 
wirkungen das drei⸗ bis vierfache be⸗ 
tragen. Die Elektrometer müſſen natür⸗ 
lich außerordentlich ſtromempfindlich 
ſein. Beiſpielsweiſe würde bei meinen 
Inſtrumenten ein Strom von 1 Milli- 
ampere in eintauſendſtel Sekunde das 
Elektrometer auf eine Spannung von 
über eine Million Volt aufladen. Und 
ſolche feinen Inſtrumente ſollen allen 
CTransportſchwierigkeiten, Witterungs⸗ 
unbill und beſonders den dauernd 
wechſelnden Druck- und Temperatur- 
ſchwankungen auf Ballonfahrten ge⸗ 
wachſen ſein! 
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Wie das in meinen Konjtruktionen 
erreicht wird, kann hier nicht näher 
beſchrieben werden, aber ſo viel dürfte 
man aus den wenigen Andeutungen ent⸗ 
nommen haben, daß es ſich um heikle, 
äußerſt feine Meſſungen handelt. Kommt 
nun noch hinzu, daß die entſcheidenden 
Beobachtungen außerhalb des Labora- 
toriums auszuführen ſind, 3. B. im 
Freiballon oder im Hochgebirge, auch 
bei Nacht, ſo ſind neben den inſtrumen⸗ 
tellen die phyſiſchen und pfodifcen 
Schwierigkeiten für das Gelingen der 
Unterſuchungen von nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Bedeutung. Allerdings ge⸗ 
winnt hierdurch das Arbeiten einen 
friſchen, ſportlichen Zug und gewährt 
unvergeßliche Eindrücke, die die lang⸗ 
weiligen, ſchlimmſte Geduldproben viel⸗ 
fach übertreffenden Meſſungen im Cabo⸗ 
ratorium ſchnell vergeſſen machen. 

Die weitere Entwicklung des Pro- 
blems mußte von dem ſtichprobenartigen 
Charakter der Ballonbeobachtungen zu 
Dauermeſſungen auf feſtem Standplatz 
im Hochgebirge führen, wo die wegen 
des geringeren Luftdrucks erhöhte Strah⸗ 
lungsſtärke und die Abſchirmung der 
Erdſtrahlung durch Gletſchereis günſtige 
Bedingungen bot. Dabei konnte als 
neue wichtigſte Aufgabe, neben der Der- 
vollſtändigung des früheren Materials, 
nunmehr die Frage nach der Richtung 
und der Quelle der Höhenſtrahlung er- 
perimentell in Angriff genommen wer⸗ 
den. Doch wie ſollte man die diesbezüg⸗ 
lichen berſuche anlegen, da man über 
den Urſprung der Strahlung vollkom- 
men im unklaren war? Nur ſoviel 
wußte man, daß nach theoretiſchen 
Überlegungen von Schweidler, See- 


liger und anderen alle bekannten radio⸗ 
aktiven Energiequellen zur Erklärung 
verſagten. Da kam Hilfe von ganz an⸗ 
derer Seite: Die Spekulationen über 
die Sternentwicklung führten zu be⸗ 
ſtimmten Angaben über die einzelnen 
Stadien der Sterne, ihre Lebensdauer 
uſw., die zunächſt mit den tatſächlichen 
Derhältniffen nicht gut vereinbar waren, 
es fehlte auch hier an Energiequellen. 
Das brachte Nernſt auf den genialen 
Gedanken, daß radioaktive Erſcheinun⸗ 
gen im Fixſternleben eine wichtige, bis⸗ 
her nicht beachtete Rolle ſpielen müſ⸗ 
ſen, ja, daß neben dem radioaktiven 
Abbau der Atome auch der umgekehrte 
Prozeß, Neubildung von Atomen, im 
Kosmos anzunehmen ſei. Die außer⸗ 
ordentlich kühne hypotheſe gab wenig⸗ 
ſtens Andeutungen für die Möglichkeit 
ſolcher Art Strahlen, wie fie die höhen⸗ 
ſtrahlung vorſtellt. Denn überall im 
Kosmos, wo ſich junge Materie bildet 
oder vorhanden iſt, können derartige 
Strahlen als Seugen ungeheuerer Ener- 
giewandlungen vermutet werden. Dar- 
aus ergab ſich die Problemſtellung für 
die neuen experimentellen Unterſuchun⸗ 
gen, deren Ausführung die Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗-Geſellſchaft für Phy⸗ 
ſik, die Notgemeinſchaft der Deutſchen 
Wiſſenſchaft, die Jungfraubahn A.-6. 
und beſonders Prof. Nernſt mir er⸗ 
möglichten. 

Dürfen wir junge Materie als Aus- 
gangspunkt der Strahlung betrachten, 
ſo müßten ſich, da dieſe ungleichmäßig 
am himmel verteilt iſt, bevorzugte 
Strahlungsgebiete nachweiſen laſſen: 
mit anderen Worten, aus beſtimmten 
Himmelsrichtungen ſollte ſtärkere, aus 
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anderen ſchwächere Strahlungswirkung 
erkennbar ſein. Man kann nun nicht 
einfach, wie bei aſtronomiſchen Unter⸗ 
ſuchungen, die Inſtrumente auf einen 
beſtimmten Punkt am Himmel richten 
und fo nach und nach den ganzen Him- 
mel abſuchen, ſondern muß nach Lage 
der Derhältnijje etwa fo verfahren, als 
wollte man im Rebel aus Helligkeits- 
meſfungen feſtſtellen, daß das Tageslicht 
von der Sonne ausgeht. Man beſtimmt 
von Seit zu Seit die Helligkeit, die ſich, 
entſprechend der Abjorption des Cich⸗ 
tes, in den mit dem Sonnenſtande wech⸗ 
ſelnden Cuftwegen ändert. Das iſt bei 
einer alle anderen Sterne überragenden 
Strahlenquelle wie der Sonne noch ver⸗ 
hältnismäßig einfach. handelt es ſich 
jedoch wie hier um eine vermutlich große 
Anzahl von ſtrahlenden Gebilden mit 
nicht ſehr verſchiedener Strahlungs- 
ſtärke, jo kann nur ein günſtiger Su⸗ 
fall Erfolg verſprechen. 

Im Jahre 1923 gelang es feſtzuſtellen, 
daß die Strahlung in höhe des Jung⸗ 
fraujochs (5500 m) geringe zeitliche 
Schwankungen aufweiſt. Dieſe wurden 
kleiner und blieben ſchließlich ganz aus, 
je tiefer die Inſtrumente unter Eis ge⸗ 
bracht wurden, weil die immer dickeren 
Eisſchichten die höhenſtrahlung mehr 
und mehr abſorbierten. Beobachtungen 
in Eisſpalten (Abb. 3), um eine ſchär⸗ 
fere Ausblendung einzelner Himmels- 
teile zu erzielen, brachten noch keine 
eindeutigen Ergebniſſe, weil die Strah⸗ 
lungsſtärke durch die Abblendung zu 
ſtark vermindert worden war. Infolge⸗ 
deſſen wurde im nächſten Jahr nur auf 
der Gletſcherfläche beobachtet, um die 
tägliche Periode genauer auszuarbeiten, 
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Abb. 3. Blick von oben in eine geſicherte Spalte, in 
der nunmehr beobachtet wird. 


und erſt im Jahre 1926 konnten die 
Beobachtungen mit einer größer uns 
gelegten Expedition zu einem vorläu⸗ 
figen Abſchluß im Jungfraugebiet ge: 
bracht werden, wobei ſchließlich der 
Mönchsgipfel mit 4105 m Höhe als 
höchſte Beobachtungsſtation diente (Abb. 
bis 6). Suſammenfaſſend ergab ſich, daß 
die höhenſtrahlung von oben 
her in unſere Atmojphäre ein⸗ 
dringt. Sie wird in der von den 
alten Ballonbeobachtungen bereits feſt⸗ 
geſtellten Stärke in den verſchiedenen 
Höhen angetroffen und abſorbiert. Sie 
ſchwankt im täglichen Derlauf in ihrer 
Stärke ſowohl auf dem Mönchsgipfel 
(4105 m) wie auf dem Jungfraujoch 
(3500 m). Die Schwankungen ſtanden in 
keinem Suſammenhang mit dem Sons 
nenſtande, ſo daß auch hierin die frü⸗ 
heren Ballonmeſſungen, die Beobachtun⸗ 
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Abb. 4. Auffchlagen des Zeltes auf dem Mönchsgipfel (4105 m). 


gen bei Sonnenfinſterniſſen und die 
Dauermeſſungen ihre Beftätigung fan- 
den. In den Schwankungen zeigte ſich 
eine deutliche Verſchiebung bezüglich der 
Eintrittszeiten der Extreme entſprechend 
der Verſchiebung mit Sternzeit. Das⸗ 
jelbe Ergebnis brachten die Richtungs⸗ 
verſuche, wobei zur Abſchirmung hohe 
Felswände dienten. Die Stollenaus⸗ 
gänge des Tunnels der Jungfrau— 
bahn waren für dieſe Derjuche ganz be⸗ 
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ſonders geeignet, jo daß es ſchon mög: 


lich war, über Strahlungszentren in 
ihrem Abſtand vom Himmelsäquator 
Andeutungen zu gewinnen. Durch ob⸗ 
jektive Regiſtrierung in einem zu die⸗ 
ſem 5wecke ausgebrochenen großen Eis- 
trichter wurde ein für aſtronomiſche 
Berechnungen geeignetes Material ge⸗ 
wonnen, das von Corlin auf der Stern⸗ 
warte Lund in Schweden weiter be⸗ 
arbeitet worden iſt. Die umfangreichen 
Rechnungen ergaben, daß nur die auch 
in anderer Beziehung ſo merkwürdigen 


Abb. 5. Der Expeditionsleiter Dr, von Salis am 
’ Telephön auf dem Mönchsgipfel. 
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Die Höhenstrahlung 


Abb. 6. Bei der Sorſchungsarbeit im Reich der Gleticher. 


und deshalb Mira genannten Sterne 
eine ſolche Derteilung am Himmel auf⸗ 
weiſen, daß damit die beobachteten 
Schwankungen ſich erklären laſſen. An- 
dere, auch junge Sterntypen zeigen da⸗ 
gegen ein ganz verſchiedenes Verhalten, 
ſo daß die bisherigen Ergebniſſe für 
die Nernſtſche hypotheſe und insbeſon⸗ 
dere für die Miraſterne als Quelle der 
Höhenſtrahlung ſprechen?. 

Bei der Bedeutung dieſer Ergebniſſe 


2 Die möglichen Zuſammenhänge find hier 
aber noch wenig geklärt. Vorläufige Un⸗ 
terſuchungen Prof. Geraſimoviés (Ha⸗ 
vard Bulletin 847) ſcheinen beiſpielsweiſe 
keine Stütze für die Anfiht Torlins zu 
fein, daß die Miraſterne als Quelle für die 
Höhenſtrahlung in Frage kommen. Wenn 
auch bei Geraſimovic im Laufe eines Tages 
ein deutliches Maximum und Minimum im 
Geſamtlicht der Miraſterne zu erkennen iſt, 
findet jedoch keine Übereinſtimmung der 
Phajen der berechneten und beobachteten 
Kurven ſtatt, vielmehr fällt das Maximum 
bei Geraſimovid auf das Minimum bei 
Kolhörſter. Schriftleitung. 
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iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſie noch 
unter anderen und möglichſt günſtigeren 
Bedingungen geprüft werden. Dieje 
dürften in den ſüdamerikaniſchen Anden 
bezüglich geographiſcher Lage und Höhe 
anzutreffen ſein, ſo daß eine größere 
Expedition in dies Gebiet geplant iſt, 
von der wertvolle Ergebniſſe erwartet 
werden können. 

Die periode wurde von Büttner 
am Guslarferner in Tirol und auf der 
Zugſpitze ſowie im letzten Sommer von 
anderer Seite auf den Gletſchern des 
Montblanc beſtätigt. Dagegen hatte 
Steinke in Königsberg — allerdings 
bei der ganz geringen Strahlungsſtärke 
in Seehöhe — keine Periode gefunden. 
Indeſſen konnte Corlin auch hier die 
Periode nachweiſen, nachdem er das 
Steinkeſche Material neu berechnet hatte. 
Schließlich teilt mir ſoeben das Carne⸗ 
gie⸗Inſtitut in Waſhington mit, daß 
das Ergebnis der Bearbeitung des frü- 
heren, auf den Kreuzfahrten der Car⸗ 
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negie gewonnenen Materials ebenfalls 
für die Periode zu ſprechen ſcheint. 
Nach alledem iſt zu ſagen, daß die 
Höhenſtrahlung entſprechend dem Ster- 
nenlicht und auch ungefähr in derſelben 
Menge wie dieſes aus fernen Welten 
zu uns ſtrahlt. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach handelt es ſich um eine Cichtart, 
die bezüglich der Wellenlänge in dem⸗ 
ſelben Verhältnis zur Röntgenſtrahlung 


ſteht, wie dieſe zum gewöhnlichen Licht. 
Hatten die Unterſuchungen mit Röntgen⸗ 
ſtrahlen gegenüber den rein optiſchen 
Methoden weitgehende Aufſchlüſſe über 
den inneren Bau der Atome gebracht, 
ſo wird man von ſolch einer kosmiſchen 
Röntgenſtrahlung Entſprechendes über 
den Aufbau und die Beſchaffenheit der 
Materie im All erwarten dürfen. 


DR. L. GERHARD T 7 GLAZIALKOSMOGONIE UND PSY: 


CHOLOGIE 


Nicht ganz einfach liegen die Der- 
hältniſſe in den Beziehungen zwiſchen 
der Glazialkosmogonie zur Pfindo- 
logie. 

Schon Hellpach ſpricht naturgemäß 
„vorſichtig“ von der Möglichkeit einer 
Aſtropſychologie. In der Tat, die Dor- 
ſtellung, daß Himmelskörper in irgend⸗ 
welchen Beziehungen zum Seelenleben 
der Erdbewohner ſtehen, iſt, ſo neu⸗ 
artig ſie uns heute dünken möchte, in 
Wirklichkeit uralt. Man denke nur an 
die Aſtronomie der Babylonier oder an 
die aſtrologiſchen Sniteme des Mittel⸗ 
alters. Der Verſuch, über die Einflüſſe 
von planeten auf menſchliches Seelen⸗ 
leben etwas Konkretes auszuſagen, 
mag daran ſcheitern, daß es uns an 
der nötigen „Erfahrung“ fehlt. Deſſen⸗ 
ungeachtet bleibt die Forderung nach 
kosmiſcher Verknüpfung alles Lebens 
beſtehen, denn zu deutlich hat uns die 
Glazialkosmogonie das Suſammenſpiel 
von irdiſchen und kosmiſchen Kräften 
zu verſtehen gelehrt. Es hat auch ſchon 
allenthalben Forſcher gegeben, die die⸗ 


fen Problemen mutig zu Leibe rückten. 

Arrhenius unterſuchte beiſpiels⸗ 
weiſe den Einfluß des Mondes auf die 
Verteilung von epileptiſchen Anfällen 
und glaubt, zu einem poſitiven Ergeb⸗ 
nis gekommen zu fein. Ruch das 
„Nachtwandeln“, welches er als eine 
der Epilepſie verwandte Störung be⸗ 
trachtet, ſei vom Monde „abhängig“. 

Erwähnenswert iſt die von Mö- 
bius mitgeteilte ſiebenjährige Seelen⸗ 
periodik Goethes. Nach Möbius ſoll 
es ſich bei Goethe um ein periodiſches 
Aufflammen der poetiſchen Schaffens⸗ 
kraft gehandelt haben, das er an Hand 
ſeiner Biographie überzeugend genug 
darlegt. Hierher gehört ebenfalls die 
Fließſche Periodenhnpothefe, nach der 
alles organiſche Geſchehen an beſtimmte 
Seitabſchnitte gebunden iſt und von 
ſolaren Einflüſſen ſich abhängig zeigt. 
Fließ legt ſeiner Theorie die Elemen⸗ 
tarabſtände von 28 und 23 Tagen zu⸗ 
grunde, wobei der erſtere die „Periode 
alles rein Weiblichen, der letztere die 
periode alles rein Männlichen in der 


129 


Glazialkosmogonie und Psychologie 


Natur“ darftellt. Um beſtimmte Ab- 
hängigkeiten zwiſchen den Himmels⸗ 
körpern und dem menſchlichen Seelen⸗ 
leben herausfinden zu können, wird 
man in Zukunft nur den Weg der Em⸗ 
pirie beſchreiten dürfen. Nur ein em⸗ 
ſiges Sammeln von Erfahrungstatſachen 
vermöchte hier klärend zu wirken. So⸗ 
viel aber ſteht vorerſt feſt — das Pro⸗ 
blem als ſolches iſt umſchrieben und 
geſtellt. Möge ſeiner Inangriffnahme 
der Cohn des Erfolges nicht vorent⸗ 
halten bleiben. Vielleicht wird es nicht 
das geringſte Derdienft hörbigers 
fein, einen neuen Impuls zur Be: 
ſchäftigung mit dieſen Problemen ge⸗ 
geben zu haben. Die kosmiſche Der- 
knüpftheit alles Seins geht aus der 
Glazialkosmogonie zwingend hervor, es 
muß nur noch das Wie in bezug auf 
die Pſyche erhärtet werden. Das Ge⸗ 
rüſt iſt gezimmert, es bleibt noch übrig, 
die Inneneinrichtung auszuführen. 

Bemerkenswert iſt auch die Tatſache, 
daß das menſchliche Erinnerungsver⸗ 
mögen beſſer iſt, als man anzunehmen 
allenfalls verſucht wäre. Wir haben 
gehört, welche tatſächlichen Ereigniſſe 
den Drachen-, Drachentöter⸗, Sint⸗ 
flut⸗ und Schöpfungsſagen zugrunde 
liegen und vermutet, daß menſchliches 
Daſein bis hinter den Sekundärkata⸗ 
kinsmus hinaufgereicht haben müſſe. 
Die kosmiſchen Vorgänge, die ſeit die⸗ 
ſer Seit bis auf den heutigen Tag den 
Menſchen erſchütterten, ſcheint er nicht 
vergeſſen zu haben. In der Tat, im 
Gedächtnis der Menſchheit liegt ihre 
eigene Geſchichte mit dem Griffel der 
Jahrtauſende eingezeichnet. 

Sagt doch Frobenius in einem 
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anderen Zuſammenhange, daß „ein viel 
gewaltigeres Moment der Dergangen⸗ 
heit, welches in die Jetztzeit hinein⸗ 
reicht, denn Pyramiden und Erz und 
Stein und Schrift, das Gedächtnis der 
Menſchen iſt, die noch nicht die Schrift 
kennen, oder die noch nicht durch allzu 
intenſive Husnutzung des Schreibens 
dieſe Gedächtnisarchive zerſtört haben“, 
um ſchließlich auszurufen: „So göttlich 
und gewaltig beſchaffen iſt das Ge⸗ 
dächtnis jener Menſchen, die noch jen⸗ 
feits der Schrift leben.“ Frobenius ge⸗ 
hört zu den wenigen, die den Wert 
alter Überlieferungen richtig einge⸗ 
ſchätzt haben. Sagen und märchen ſind 
ihm gut genug dazu, um Kulturzufam- 
menhänge zu offenbaren, auch dann, 
wenn es ſich darum handelt, ein Stück 
afrikaniſcher Geſchichte aus dem Dunkel 
der Vergangenheit ans Licht des Heute 
hervorzuzaubern. Wir werden dem ver⸗ 
dienten Forſcher gern folgen, wenn er 
in den tapferen Frauenregimentern der 
Hupe, den Iſadſche⸗Hoſeſchi, die den 
Vernichtungskampf der hereinbrechen⸗ 
den Fulbe abwehrten, die Amazonen 
der griechiſchen Geſchichtsſchreiber wie⸗ 
dererkennt. Huch das Sunjatta-Epos 
der Mande und die Drachenkampf⸗ 
legende der Dagomba dient ihm zum 
mindeſten dazu, Vorgänge weſtafrika⸗ 
niſcher Geſchichte vor den erſtaunten 
Augen einer ungläubigen Mitwelt zu 
entrollen. Was uns aber noch viel 
wichtiger dünkt, iſt fein Verſuch, aus 
dieſen Cegenden die ſeeliſche Struktur 
alter Kulturen zu rekonſtruieren, den 
Kulturwillen und feine Eigenart 
ſchauend zu erfaſſen, welcher ſich in 
geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Orga⸗ 
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niſationen, religiöſen Syſtemen und 
künſtleriſcher Betätigung einer grauen 
Vorzeit ausgewirkt hat. 

Wir wiſſen, daß viele Sagen und 
Schöpfungsmythen einen geſchichtlichen 
Hintergrund haben müſſen. Sollte es 
uns verwehrt fein, aus dieſen Legen- 
den die gleichen Schlüſſe zu ziehen? 
Nämlich, zum erſten — das rein Ge⸗ 
ſchichtliche aus dieſen Vorgängen her⸗ 
auszuſtellen, und zum zweiten — in 
die Beſchaffenheit der Pſyche des Ur⸗ 
menſchen einen Einblick zu gewinnen? 

Was einer pfnchologijierenden Uul⸗ 
turgeſchichte recht iſt, ſollte das nicht 
einer von der Glazialkosmogonie ge⸗ 
ſtützten pfychologie des „Urmenſchen“, 
einer „paläo⸗pſychologie“ billig fein? 
Den Weg, welchen Leo Frobenius bei 
der Interpretation alter Volksüber⸗ 


lieferungen geht, juſt denſelben hat 
auch Hörbiger beſchritten. Die Drachen⸗ 
töter⸗ und Rieſenſagen erzählen uns 
von Kämpfen und kühnen Taten einer 
grauen Dorwelt, deren hiſtoriſche 
Grundlagen zu klären die Glazial⸗ 
kosmogonie ſich bemüht hat. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß ſich in dieſen 
Sagen die Beſchaffenheit der Pſyche 
der Menſchen jener Urzeit ausdrückt. 
Könnte es nun nicht die Aufgabe einer 
„Paläo⸗Pſychologie“ fein, hier Spreu 
vom Weizen zu ſondern, um ſchließlich 
einen geſicherten Einblick in das Den⸗ 
ken und Fühlen jener Menſchen zu ge⸗ 
winnen. Vielleicht würde ſich ein 
ſolches Unterfangen als ein nicht un⸗ 
wichtiger Beitrag zur Geſchichte des 
menſchlichen Bewußtſeins herausſtellen. 


PROF, DR. W. GROSSE+DIREKTOR I. k. DER BREMISCHEN 
LANDESWETTERWARTE / ÜBER DEN EINFLUSS DER SON: 
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Daß die Strahlungswerte der Sonne 
von der Lage, menge und Größe der 
Sonnenflecken und von den mit ihrer 
Entſtehung und Ausbildung verbun⸗ 
denen Vorgängen auf ihrer Oberfläche 
abhängen, iſt wiſſenſchaftlich nachge⸗ 
wieſen. Die beiſtehende Figur zeigt 
nach den Unterſuchungen, die von dem 
Wetterinſtitut in Waſhington in 
den Jahren 1914 bis 1920 gemacht 
ſind, daß beide Vorgänge einen nahe⸗ 
Zu parallelen Gang haben. Nach allen 
Richtungen ſtrahlt die Sonne Wärme 
und Licht, die mit elektromagnetiſchen 
Vorgängen verbunden find, aus, und 
Schlüſſel IV, (8) 


die in 150 Millionen Kilometer Ent⸗ 
fernung befindliche Erde, mit ihrer 
500 Millionen Quadratkilometer ent⸗ 
haltenden Oberfläche, bekommt etwa 
den zweimilliardſten Teil der nach 
allen Richtungen geſandten Geſamt⸗ 
ſtrahlung. 

Der Einfluß der Flecken auf die 


FL Jonnenflecken 


8 . Strahlungswerle 


1914 % 76 77 78 70 2⁰ 
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Witterung iſt von dem Aſtronomen 
Herſchel bereits vor 150 Jahren 
unterſucht und auch die Abhängigkeit 
der Ernteerträge von der Flecken⸗ 
tätigkeit iſt von ihm feſtgeſtellt. Dor 
mehr als 300 Jahren hat der Paſtor 
Fabricius zu Ofteel in Oſtfries⸗ 
land mit einem Keplerſchen Fernrohr 
die Sonnenflecken entdeckt und mit 
diefem bedeutenden Ajtronomen auch 
Briefe darüber gewechſelt. Seit etwa 
100 Jahren wird auf der Süricher 
Sternwarte die ſichtbare Sonnen⸗ 
fleckengröße zahlenmäßig feſtgeſtellt. 
Die dortigen Ajtronomen, zuerſt Wolf 
und heute noch Wolfer, berechnen täg⸗ 
lich in Relativzahlen ihre Flächenaus⸗ 
dehnung auf der Sonne, die eine mehr 
als zehntauſendmal ſo große Ober⸗ 
fläche als unſere Erde hat. Sie durch⸗ 
laufen in etwa 12 Tagen von Oſt 
nach Weſt die ſichtbare Halbkugel der 
Sonne, befinden ſich vorwiegend in der 
Nähe des Sonnenäquators und haben 
ihren ſtärkſten Einfluß, wenn ſie die 
Mitte paſſieren, da ſie dann nicht 
durch Schrägſtellung verkürzt ſind. Die 
Periode der Sonnenflecken ſchwankt 
zwiſchen 7 und 13 Jahren, beträgt 
aber im Mittel 11,15 Jahre. Da der 
in 5,2 facher Erdentfernung von der 
Sonne befindliche Jupiter mit ſeinem 
1400 fachen Erdinhalt ſeinen Sonnen⸗ 
umlauf in etwa 12 Jahren beendet 
und nicht ausgeſchloſſen iſt, daß er den 
Fall kosmiſcher Körper auf die Sonne, 
durch die wahrſcheinlich die Fleckenbil⸗ 
dung veranlaßt wird, fördert und be- 
günſtigt, fo iſt man der Knſicht, daß auch 
der Jupiter einen Einfluß auf unſere 
Erdvorgänge habe, was auch bereits für 
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einzelne Erdgebiete wiſſenſchaftlich feſt⸗ 
geſtellt iſt. 

Der Pflanzenwuchs, aber auch 
die Cebensvorgänge in Menſchen und 
Tieren, hängen weſentlich von der 
Sonnenſtrahlung ab. Der Menſch 
atmet täglich 10 Kubikmeter Luft 
ein und nimmt dadurch ſieben Kubik- 
meter Stickſtoff, zwei Kubikmeter 
Sauerſtoff und auch etwas Hohlen⸗ 
ſäure auf. Jeder Kubikmeter des von 
Erde, Geſtein oder Waſſer bedeckten 
Bodens nimmt je nach Reinheit und 
Klarheit der durchſtrahlten LCuftſchich⸗ 
ten in der Minute ein bis zwei große 
Wärmeeinheiten auf. Nachts findet 
Ausſtrahlung ſtatt, die in den langen 
Winternächten beſonders ftark iſt. Die 
Schwankung der oberſten Bodentempe⸗ 
ratur, in denen die biochemiſch ar⸗ 
beitenden Pflanzenwurzeln ſich befin⸗ 
den, iſt alſo recht erheblich. Auf 
größere Tiefen wirkt die Strahlung 
wenig ein. Dort hat die Erde ihre 
Eigenwärme und bereits in 100 km 
Tiefe, die der Entfernung Bremen — 
Hamburg entſpricht, beträgt die Tem⸗ 
peratur 2000 Grad. In der oberſten 
Schicht ſpielen ſich chemiſche Vorgänge 
ab, die von den Wurzeln der Pflanzen 
nach aufwärts durch die Stengel und 
Blätter die Sellſtoffe befördern. Die 
Termine, an denen von Jahr zu Jahr 
die Blattoberflächen, die erſten Blüten, 
die erſten Früchte und der Caubverfall, 
ſichtbar ſind, wechſeln nach Klima und 
Witterung ab. Bekannt iſt, daß in der 
Rheingegend die erſten Blüten in der 
freien Natur etwa 14 Tage früher er- 
ſcheinen, als in Nordweſtdeutſchland. 
Die ganze Candwirtſchaft iſt von der 
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Sonnenftrahlung und dem Derbrauch 
der von ihr gelieferten Kalorienzahl 
abhängig. Die Ernährung des Men⸗ 
ſchen und der Tiere iſt davon nicht ſo 
abhängig, da wir die notwendigen 
Kalorien durch richtige Nahrungsaus- 
wahl uns zuführen können. Bei uns 
ſetzt die ſtarke Zunahme der Strahlung 
im April ein, der uns im Mittel für 
das Weſer⸗Ems⸗Gebiet ſchon 160 Stun⸗ 
den Sonnenſchein liefert, die bis zum 
Juni bis zu 220 anſteigen, während uns 
der Februar nur 60 und der Dezember 
30 Stunden im Mittel liefert. 

Im Bremer Bürgerpark find ſeit 
1882 bereits phänologiſche Beobach⸗ 
tungen gemacht worden, die heute, 
nachdem im Reichswirtſchaftsminiſte⸗ 
rium eine beſondere Abteilung für 
Phänologie geſchaffen wurde, an vielen 
Orten durchgeführt werden. Bei uns 
erſcheint die Blattober fläche der 
Stachelbeeren im April, vier Wochen 
ſpäter hat fie ihre Dollblüte und nach 
weiteren zwei Monaten it die Frucht 
reif. Bis dahin hat jeder Quadratmeter 
des Bodens etwa 300 000 Kalorien 
zugeſtrahlt erhalten. Für die Jahre 
1882 bis 1908 ſind für Bremen die 
mittleren Eintrittszeiten der verſchie⸗ 
denen begetationsſtufen zahlreicher 
Pflanzen aus den vorliegenden, von 
einem zuverläſſigen Gartenmeiſter ge⸗ 
machten Beobachtungen berechnet. Da⸗ 
nach konnte die Derfrühung und 
die Derjpätung der einzelnen Ter- 
mine Jahr für Jahr feitgelegt werden. 
In meiner bei 6. Stilke, Berlin, 
erſchienenen „Wetterkunde“ iſt dieſe 
phänologiſche Tabelle nebſt Erläute⸗ 
rungen mit abgedruckt. 

(5 


Außer der Temperatur ſpielt natür⸗ 
lich der Niederſchlag und die Der- 
dunſtung bei den einzelnen Terminen 
eine bedeutende Rolle. Der Winter 
bringt bei uns etwa 40 bis 60 Liter 
in jedem Monat auf den Quadrat⸗ 
meter, der Sommer 60 bis 80, das 
ganze Jahr nicht ganz 700, ſo daß im 
Mittel etwa zwei Liter täglich auf 
den Quadratmeter kommen. Es hat 
aber auch ſchon Jahre gegeben, wo 
nur die hälfte oder anderthalbmal 
ſoviel gefallen iſt. Im Winter ver⸗ 
dunſtet ein Fünftel, im Frühling, 
wo die Pflanzen⸗ und Baumblätter die 
Oberfläche vergrößern, drei Viertel, 
im Sommer drei Fünftel und im 
Herbſt, wo der Blätterabfall einſetzt, 
nur noch ein Drittel des Niederſchlages. 
Da die Derdunftung viel Wärme er⸗ 
fordert, ſo iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
bei ſchwachen kühlen Winden Kälte- 
rückfälle im Frühling und Sommer 
eintreten. Zu viel Riederſchlag im 
Winter, der durch ozeaniſche Winde 
herbeigeführt wird, bringt faſt um 
zwei Grad zu hohe, dagegen zu wenig 
Riederſchlag, der durch kontinentale 
Winde veranlaßt wird, bringt faſt eine 
um ein Grad zu tiefe Mitteltemperatur. 
Der Winter ſoll 150, der Sommer 225 
Citer pro qm in ſeinen je drei Monaten 
Dezember bis Februar, bzw. Juni bis 
Auguft im Mittel bei uns liefern. 

Es iſt feſtgeſtellt, daß die mittlere 
Temperatur der Erde mit ihrer Cand⸗ 
und Waſſer⸗, Berg und Talverteilung 
mit der Fleckenperiode parallel 
geht. Aud die Niederſchlagsmengen 
ſind davon abhängig, wie die drei 
Fleckenperioden umfaſſende 35jährige 
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Brücknerſche periode zuverläſſig er- 
wieſen hat. mein im Februarheft 
dieſer Zeitſchrift erſchienener Rufſatz 
mit ſeinen für die Jahre 1901 bis 
1922 bearbeiteten Abweichungen hat 
beides feſtgeſtellt. Durch zahlreiche wiſ⸗ 
ſenſchaftlich⸗ſtatiſtiſche Unterſuchungen 
iſt erwieſen, daß infolge der ſtarken 
Bewölkung in den höheren Breiten 
die Einflüſſe der Sonnenflecken ge⸗ 
ringer ſind als im Tropengürtel. Hier 
iſt im Jahre vor dem Minimum der 
Sonnenflecken die Mitteltemperatur 
um 0,42 Grad zu hoch und um 0,32 
Grad zu tief im Maximum⸗Jahr. In 
höheren Breiten beträgt die Ab⸗ 
weichung zwei Jahre nach dem Mini⸗ 
mum + 0,25, und ein Jahr nach dem 
Maximum — 0,28 Grad. Der Geſamt⸗ 
unterſchied beträgt hier alſo 0,53, im 
Tropengürtel 0,74 Grad. Da im Nord- 
weſten infolge Vermehrung der Golf⸗ 
ſtromwärme, die den weſtlichen Win⸗ 
den, die an Sahl vorherrſchen, zu⸗ 
geteilt wird, ſich ſeit etwa 30 Jahren 
die Cemperatur in den Wintermonaten 
gehoben hat, ergab ſich für die Jahre 
1904 bis 1909, die ein Sonnenflecken⸗ 
maximum enthielten, eine Tempera⸗ 
turabweichung mit ＋ 0,21 Grad vom 
hundertjährigen Mittel, während die 
nächſten ſechs Jahre 1910 bis 1915 
mit einem Sonnenflecken minimum 
— 0,76 Grad Abweichung brachten. 
Nordamerika und Labrador find be⸗ 
züglich Temperatur und Riederſchlag 
nach bedeutend abhängiger vom 
Rhythmus der Fonnenflecken als 
Eurafien. Die ſekundäre Wirkung der 
atlantiſchen Zirkulation, ſowie das 
Dorüberziehen der Hod- und Tief- 
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druckwirbel ruft eben verſchiedene 
Typen auf der Erdoberfläche hervor. 

Daß die Tätigkeit der Sonnen⸗ 
flecken auch auf die Vegetation 
wirkt, iſt mir bei der Durcharbeitung 
der bereits erwähnten phänologiſchen 
Tabelle aufgefallen. Die erheblichſten 
Derfrühungen und Derjpätungen fallen 
in die Jahre und Nachbarjahre der 
Minima und Maxima. An zweiter 
Stelle, alſo ſekundär, ſpielen natürlich 
Wind, Temperatur, Niederſchlag und 
Derdunftung in den einzelnen Monaten 
des Pflanzenwachstums auch eine wich⸗ 
tige Rolle. Auffallend find die ſtarken 
Unterſchiede der Temperaturmittel für 
Winter und Sommer mit ihren je drei 
Monaten, wenn die Su⸗ oder Abnahme 
der Fleckenzahlen erheblich iſt. Das 
war in den Jahren 1903, 10, 14, 16, 
17 und 20 der Fall. Die Abweichungen 
vom Mittelwert betrugen im Winter 
der Reihe nach 1,5, 2,2, 2, 1, 2,0, 
— 1,8, 1,8, im Sommer — 0,7, 0,0, 
0,8, — 1,3, 2,1, — 0,1 Grad. Beſonders 
auffallend durch Höhe und Vorzeichen 
iſt das Maximumjahr 1917 mit ſeinem 
ſehr kalten Winter und ſeinem heißen 
Sommer. Die Zunahme der Winter⸗ 
temperatur im neuen Jahrhundert 
brachte in den erſten zehn Jahren die 
erſte Blüte unſeres Winterroggens im 
mittel um elf Tage früher als im 
letzten Jahrzehnt des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. 

Das Jahr 1884 mit feinem Son⸗ 
nenflechenmaximum brachte das 
Stäuben der Haſel um 34 Tage zu 
früh, das Blühen des Deildens um 42, 
das des Geißblattes um 35 Tage. Es 
fiel in dieſem Jahre faſt das Andert⸗ 
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halbfache des normalen Riederſchlages 
und auch die benachbarten Jahre brach⸗ 
ten zu viel. Im Mai dieſes Jahres 
trat — wohl infolge ſtarker Derdun- 
ſtung — eine Kälteperiode ein, die 
dem Pflanzenwuchs einen Rückſchlag 
brachte. Don Ende Juni ab trat ſogar 
eine Derjpätung ein. die Monate 
Januar bis März waren um etwa 5,3 
und 2 Grad zu warm. Ob nun dieſer 
eigenartige und ſcharfe Wechſel in der 
Vegetation primär durch die Tätig- 
keit der Sonnenfleken veranlaßt 
wurde, läßt ſich natürlich mit Sicher⸗ 
heit nicht begründen. Es iſt aber doch 
wahrſcheinlich, daß ſie auf die genann⸗ 
ten terreſtriſchen Faktoren eingewirkt 
haben, die ja in Wechſelwirkung ſtehen 
und daß die Flecken eine übergeordnete 
primäre Urſache und eine Wirkung 
durch die auf der Sonnenoberfläche ſich 
ereignenden Vorgänge haben. 

Für den Pflanzenwuchs iſt das 
nächſte auffallende Jahr 1888, dem 
im folgenden Jahre das Minimum 
der Sonnenflecke folgte. Die Bafel 
ſtäubte um 78 Cage ſpäter als 1884. 
Im April und mai nimmt die Der- 
ſpätung etwas ab, nach den „Eisheili⸗ 
gen“ jedoch wieder zu. Dom Februar bis 
Mai war die Temperatur um 3,3 3,0, 
2,1 und 1,4 Grad zu niedrig. Auch 
in den folgenden drei Monaten, beſonders 
im Juli und Auguſt, blieb ſie unter 
dem normalen Mittel. Außer in dieſen 
beiden Monaten war auch der Nieder⸗ 
ſchlag während des Pflanzenwuchſes zu 
gering. Während 1884 die Apfelblüte 
um 26 Cage zu früh kam, erfolgte ſie 
1888 um 16 Tage zu ſpät. Das Mini- 
mumjahr 1889 hatte im Frühjahr auch 


wieder Derjpätungen, im Sommer da⸗ 
gegen Derfrühungen, weil die erſten 
vier Monate zu kalt, Mai und Juni 
dagegen beide um etwa vier Grad 
zu warm waren. Dieſe beiden Monate 
ſind für unſern Pflanzenwuchs wohl die 
wichtigſten. Der Niederſchlag war im 
April ſehr gering, im Juli und Auguft 
dagegen zu hoch. Die Folge davon war 
eine Derfrühung des Laubverfalls der 
Buche und Eiche. Der Wärmeüberſchuß 
im Mai und Juni brachte eine um 
faſt drei Wochen zu ſtarke Derfrühung 
der Ernte des Winterroggens. 

Die Beobachtungen in Waſhington 
haben den parallelen Gang der Son⸗ 
nenflecken und Strahlungsmenge be⸗ 
wieſen. Außer den Flecken haben ſicher 
auch die ſie umgebenden Fackeln, ſo⸗ 
wie die nur am Sonnenrande feſtſtell⸗ 
baren, bis zu zwei Fünfteln des 
Sonnendurchmeſſers anwachſenden Aus- 
brüche der Protuberanzen, ſowie die 
bei Sonnenfinſterniſſen beſonders gut 
ſichtbare weißliche Korona Einfluß auf 
die Strahlung. Die Flecken ſind dunkel 
im Gegenſatz zu ihrer Umgebung, ſie 
vermindern aber die Strahlung nicht, 
trotzdem fie oft das Hundertfache der 
Erdoberfläche auf der ſichtbaren Son⸗ 
nenſeite ausfüllen. Es ſind ſicher Ein⸗ 
brüche von Weltkörpern, die Wirbel 
und Wärmezunahme verurſachen und 
daher auch die magnetiſche Aktivität 
auf der Erde beeinfluſſen. Daß nun 
die ſtärkere Strahlung in den Maxi⸗ 
mumjahren eine zuverläſſig feſtgeſtellte 
Verminderung der Mitteltemperatur 
und die ſchwächere in den Minimum⸗ 
jahren eine Erhöhung derſelben ver⸗ 
urſacht, liegt an den Vorgängen in 
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unſerer Lufthülle, die nur etwa die 
Hälfte der Strahlung zum Erdboden 
kommen läßt, die andere Hälfte aber 
aufnimmt und zum Teil für andere 
Zwecke verwendet. Das Obſervatorium 
in Waſhington hat in Kalifornien auf 
dem 1750 m hohen Mount Wilſon und 
dem 4420 m hohen Mount Whitney 
Strahlungsmeſſer aufgeſtellt und in 
jahrelangen Beobachtungen feſtgeſtellt, 
wieviel Strahlungswärme unſere erſt 
in 500 km Höhe auf ein Millionſtel 
Verdünnung herabgeſetzte Dichte der 
Cufthülle verſchluckt. Nur der vierte 
Teil der Strahlungswärme wird vom 
Boden aufgenommen. Der Rejt wird 
in andere Energieformen chemiſcher, 
elektriſcher oder optiſcher Natur ver⸗ 
wandelt. Wir brauchen ja nur an Ge⸗ 
witter, Orkane und die Wanderungen 
der Tiefdruckgebiete zu denken, um 
dieſe in der Luft ſteckenden Energien 
uns vorzuſtellen. 

Die beiden beſprochenen Jahre des 
Pflanzenwuchſes haben gezeigt, daß das 
Maximumjahr trotz Herabſetzung der 
Jahrestemperatur Derfrühung, das 
Minimumjahr trotz Heraufſetzung der 
Jahrestemperatur Verſpätung des 
Pflanzenwuchſes bringen kann. Beide 
Jahre weiſen auffallende Gegenſätze in 
den Wuchsterminen der Pflanzen, ſo⸗ 
wie in den Temperatur- und Nieder⸗ 
ſchlagsverhältniſſen der dafür weſent⸗ 
lichen Monate auf. Ich habe in meiner 
„Wetterkunde“ gelegentlich der Be⸗ 
ſprechung der abgedruckten graphiſchen 
Darſtellungen darauf hingewieſen, daß 
wir die kauſalen Beziehungen zwiſchen 
der Sonnentätigkeit und der Witte⸗ 
rung nur dann für die einzelnen Erd⸗ 
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gebiete herausfinden können, wenn den 
Fachmeteorologen unſerer amtlichen 
Wetterdienſtſtellen die täglichen Vor⸗ 
gänge auf der Sonnenoberfläche, die 
durch Fernrohre und Spektralapparate 
von mehreren Obſervatorien feſtgeſtellt 
werden müſſen, durch Funkſpruch an 
die Wetterwarten geſendet werden. 
Nur ſo können die kosmiſchen mit 
den terreſtriſchen Wirkungen 
verknüpft und für die orographiſch 
und topographiſch verſchiedenen Erdge⸗ 
biete feſtgelegt werden. 

Der Winter des Marimumjahres 
1884 brachte zuviel Niederſchlag und 
eine um 3,3 Grad zu hohe Tempera⸗ 
tur, während der Winter 88 zweiein⸗ 
halbmal fo wenig Riederſchlag brachte 
als der Sommer. Die Temperatur war 
1888 in beiden Jahreszeiten um ein 
bis zwei Grad zu niedrig. Der Som⸗ 
mer 84 hatte nur eine um einen hal⸗ 
ben Grad zu niedrige Temperatur. 
Ahnlich wie 88 lagen die Derhältnifje 
auch in den beiden folgenden Jahren. 
Im Minimumjahr 1889 war vom Fe⸗ 
bruar bis April eine ſehr ſtarke Der- 
ſpätung, 90 eine faſt ebenſo ſtarke 
Derfrühung des Pflanzenwuchſes. Dom 
Mai ab trat auch 1889 eine Derfrühung 
ein, die im Juni ſogar höher ſtand als 
1890. Beides waren Minimumjahre, 
die ſich alſo im Pflanzenwuchs von 
1888 weſentlich unterſchieden. Das 
nächſte Maxim um jahr 1894 brachte 
wieder eine Derfrühung, die ſich 
im Mai auf etwa zwei bis drei Wochen 
belief. Auch das Jahr vorher hatte 
eine Verfrühung gebracht, obgleich der 
Winter von Dezember bis Februar faſt 
um zwei Grad zu kalt, der Sommer 
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aber normal war. Die Niederjchlags- 
mengen waren 93 zu gering, 94 zu 
hoch. Ihre verſchiedene Verteilung auf 
die Jahreszeiten kann aber maßgebend 
ſein und Abweichungen mit hervor⸗ 
rufen. 

Auch das Jahr 1893 hatte Der- 
frühung gebracht, wenn auch etwas 
weniger, trotzdem der Winter faſt um 
zwei Grad zu kalt war. Die Birnen⸗ 
blüte trat 1894 um 20 Tage zu früh 
ein, die Belaubung der Eiche um 
25 Tage. Das folgende Minimumjahr 
trat nach 1898 ein und brachte, wie 
das von 88 eine erhebliche Derſpä⸗ 
tung. Erſt im Juni ſtellte ſich eine 
etwas geringere Derjpätung der Frucht⸗ 
bildung ein. Die Blattoberfläche der 
Eiche trat um zwei Monate zu ſpät 
ein und die Blüte der Linde um 
20 Tage. Im nächſten Minimumjahre 
1909 war auch eine, wenn auch nicht 
fo auffallende Verſpätung. In allen 
drei erwähnten Minimumjahren trat 
eine ſtarke Änderung der Sonnen⸗ 
fleckenzahlen im Auf und Ab ein. Das 
Maximumjahr 1906 nebſt feinen Nach⸗ 
barn brachte keine hohen Flecken⸗ 
zahlen aber doch ſtarke Schwankungen. 
1906 brachte durchweg Derfrühung, in 
den Nachbarjahren wechſelte beim 
Pflanzenwuchs eine Derfrühung mit 
Verſpätung ab. Don dieſem Jahre ab 
ſind überhaupt die Abweichungen von 
den berechneten Mitteln der Termine 
viel geringer als vorher, weil wir 
meiſt warme Winter hatten. Nur das 
Jahr 1917 bildete eine Ausnahme. Es 
war ein Maximumjahr mit höherer 
Fleckenzahl als in den drei vorher⸗ 
gehenden Maximumjahren und brachte 


bei geringem RNiederſchlag im Winter 
faſt zwei Grad zu niedrige, im Som⸗ 
mer über zwei Grad zu hohe Tempe⸗ 
raturen. Ein auffallendes Fleckenjahr 
ereignete ſich vom Januar 25 bis 
Januar 26. Don Rull auf Hundert 
ſtieg die Fleckenzahl, was ſonſt nur in 
vier bis fünf Jahren einzutreten pflegt. 
Auf Seite 60 iſt in meiner „Wetter⸗ 
kunde“ von zehn zu zehn Tagen das 
erhebliche Auf und Ab von Oktober 25 
bis März 26 dargeſtellt. Das Jahr 
brachte gute Ernte und Derfrühung 
des Pflanzenwuchſes, im Winter 26 
folgten aber große Überſchwemmungen, 
Stürme und viele Nordlichter, deren 
Erſcheinen auch mit der Tätigkeit der 
Flecken zuſammenhängt. 

Ob die hier dargeſtellten Suſammen⸗ 
hänge wirklich zutreffend ſind, läßt ſich 
zuverläſſig erſt ſagen, wenn auch für 
andere Gebiete die Berechnungen der 
phänologiſchen Vorgänge durchgeführt 
ſind. Für wahrſcheinlich können 
ſie wohl gehalten werden und würden 
unſerer heute leider wirtſchaftlich un⸗ 
günſtig daſtehenden Candwirtſchaft 
manche Anregungen geben können. 
Auch die Parzelliſten und der Garten⸗ 
bau würden Dorteile davon haben, 
wenn der urſächliche Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen der Sonnen- 
tätigkeit und dem Pflanzen- 
wuchs feſtgeſtellt iſt. Das Klima 
der Gegend ſpielt natürlich auch eine 
Rolle. Spanien hat doppelt ſoviele 
Sonnenſcheinſtunden im Jahre wie 
England, nämlich im Mittel täglich 
7½ Stunden, und in Euraſien find die 
Temperaturmittel des lälteſten und 
wärmften Monats im Jahr von Weit 
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nach Oft jo verfchieden, daß in Irland 
der Unterſchied 10 Grad, in Berlin 20, 
in Kurfk 30, in Irkutſk 40, in Nert⸗ 


ſchinſk 50 und in Werchochanſk 66 Grad 
beträgt. 
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Die Welteislehre in ihrer Beziehung gu e als Wiſſenſchaft vom Ganzen 
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Wenn wir die Philoſophie der Ge⸗ 
genwart zu überblicken verſuchen, ſo 
ſcheitert die Wertung der Einzelleiſtung 
vorerſt an der durchaus verſchiedenen 
Auffaſſung vom Weſen und der Auf⸗ 
gabe der Philoſophie, die jeweils die 
Geſamteinſtellung eines einzelnen Wer⸗ 
Bes wie feine Ergebniſſe bedingt. Es 
gibt heute au: mehr die ieee 
als eindeutig beſtimmten Problemkom⸗ 
plex, es gibt lediglich Philoſophien 
— auch hier ein Chaos von Interpreta⸗ 
tionen wie auf faſt allen Gebieten gei⸗ 
ſtigen Lebens. So muß es unſere Auf⸗ 
gabe ſein, zuerſt einmal Umſchau zu 
halten, ob wir irgendwo eine klar um⸗ 
511855 wie inhaltlich befriedigende Dar⸗ 
ſtellung von Weſen und Aufgabe der 
Philoſophie finden, die dem ehrlich Dor- 
dringenden groß und ſicher gegründet 
erſcheinen kann; nur ſo dürfen wir hof⸗ 
fen, aus der ungeheuren Fülle deſſen, 
was heute Anſpruch macht, philoſo⸗ 
phiſch zu ſein, einen ſicheren Standort 
zu gewinnen, von dem aus wir ſichten, 
ordnen und werten können, ohne in ſo⸗ 
lipſiſtiſchem Subjektivismus ſtecken zu 
bleiben. 

Wenn wir uns aber danach umſehen, 
ob eine ſolche Definition der Philoſo⸗ 
phie ſchon geleiſtet iſt und wo, ſo ſtoßen 
wir notwendig auf den Denker, der be⸗ 
zeichnenderweiſe als einziger der zeit⸗ 
genöſſiſchen in Dr. Giehms Aufſatz 
„Der Kampf um das einheitliche Welt⸗ 
bild“ (Schlüſſelheft 2, 1927) nament⸗ 
lich genannt iſt, — auf den Heidelberger 
Univerſitätslehrer heinrich Rickert. 

In der Cat hat dieſer Denker ganz 
großen Formats wohl am klarſten um: 
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evidenteſten herausgearbeitet, was Phi⸗ 
loſophie nun eigentlich ſei; denn das iſt 
feine erſte, große Leiſtung, daß 
er den zum Spielball kleiner und klein⸗ 
ſter Geiſter gewordenen, in ſich völlig 
entwerteten, haltloſen und hohlen Be⸗ 
griff der Philoſophie wieder heraus⸗ 
gehoben hat aus den Niederungen cha⸗ 
otiſchen Menſchtums und ihn wieder⸗ 
eingeſetzt hat in die Rechte, die ihm als 
einem höchſtmenſchliches Wollen wie 
gipfelmenſchliches Können gleichermaßen 
Bezeichnenden gebühren. 
Philoſophie iſt Wiſſenſchaft, 
ſagt Rickert: mit dieſer Theſe fällt von 
vornherein jene unüberſehbare Fülle 
von Einzelbeſtrebungen mit philoſophi⸗ 
ſchem KUnſpruch, die das Denken in der 
Philoſophie durch etwas anderes erſetzt 
wiſſen wollen, angefangen von den 
zahlreichen logiſchen Verſuchen, das 
Alogiſche zum Prinzip der Philoſophie 
u machen, von den ſelbſt myſtiſch 
unklen, in Wortmpiterien redenden 
Neuerwehungen orientalijher Kulte, 
Mythen, Lehren, Derkündigungen, 
Weisheiten, Offenbarungen und Theo- 
ſophien „aſiatiſch⸗chaotiſcher“ Natur 
bis herab zum kitſchig ſelbſtgefälligen 
Orakeln. Dielen dieſer Erſcheinungen 
mögen hohe Werte erlebnismäßig in⸗ 
tuitiv erfahrbarer Natur eigen ſein; 
aber ſelbſt eine Schule der Weisheit, 
ein Georgekreis mit ihrer abgrün⸗ 
digen Symbolik haben in ihrem 
Mofterium nicht teil an dem, was 
wahre Philofophie iſt, jo ſehr fie äſthe⸗ 
tiſcher oder religiöſer Kräfte teilhaftig 
ſein mögen; denn Philoſophie hat als 
Wiffenfhaft einzig und allein 
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nad begrifflicher Klarheit zu 
kreben alles Pune, nur Een 
mäßige, Intuitive ift ihr Seind; in⸗ 
wiefern ſie doch dieſem Erlebnismäßi⸗ 
gen gerecht werden kann, ohne ſelbſt 
unklar zu werden, werden wir bald 


ehen. 
Und: Philofophie iſt Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Ganzen der Welt in 
des Wortes verwegenſter Bedeutung; 
ſie hat das abſolute Geſamt deſſen zum 
Gegenſtand, was irgendwo und irgend⸗ 
wann in den Geſichtskreis des Men⸗ 
ſchen getreten iſt; dieſes Geſamt der 
Welt, „das Ganze der Welt und den 
ganzen Menſchen in ſeiner Stellung zu 
ihr“ will ſie verſtehen und begrifflich 
erfaſſen — fürwahr eine erhabene und 
höchſtes Menſchentum fordernde Auf- 
gabe, die die Philoſophie wieder in die 
Sphäre der Begriffe hinaufrückt, mit 
denen wir Größtes an Wollen und 
Inhalt verbinden, in die höhe der 
höchſten Kunſt, des höchſten religiöſen 
Erlebniswollens, des höchſten ſittlichen 
Ideals und edelſter Erotik. Mit dieſer 
zweiten Forderung an philoſophiſches 
Denken fällt wiederum die Fülle all 
deſſen, was wir zur Spezialwiſſenſchaft 
im weiteſten Sinne des Wortes rechnen 
müſſen, inſofern es ſich auf Teile der 
Welt, ſei es auch auf noch jo große und 
zentrale bezieht, auch die Pſychologie, 
auch die Soziologie, auch die Biologie, 
auch die Geiſteswiſſenſchaft im gewiß 
univerſellen Sinne etwa Diltheys oder 
Gundolfs als ſpezifiſch partiell tendie- 
rend aus dem Rahmen des philoſophi⸗ 
ſchen Problemkreiſes heraus. Inwie⸗ 
weit dieſe univerſale Tendenz realiſier⸗ 
bar iſt, bleibe hier noch dahingeſtellt. 
Dieſe Tendenz zum all bedeutet im 
Rickertſchen Sinne jedoch keinesfalls 
Erſchöpfenwollen dieſes Alls durch den 
Verſtand — das wäre kraſſer Ratio- 
nalismus —, ſie bedeutet vielmehr 
„Sinn und Bedeutung des Daſeins und 
der Welt theoretiſch verſtehen“; das 
wird klar aus der Darſtellung des 
Weſens des Denkens: das Denkpro⸗ 


blem iſt vorab einmal problem des 
Sormens: fo wird verſtändlich, daß 
denkfremde und denkfeindliche Inhalte 
2 5 wohl durch das Denken als ſolche 
erkannt und unter Verzicht auf deren 
Rationaliſierung, in ihrem Andersfein 
unangefochten, anerkannt und verſtan⸗ 
den werden können. Die ehe 
hat ſich als univerſale Wiſſenſchaft von 
allem Gefühlsmäßigen, Nichtgedank⸗ 
lichen zu befreien; aber ſie hat alles 
Nichtgedankliche gedanklich formend zu 
verſtehen, ſie muß dies, wenn ſie uni⸗ 
verſal ſein will. „Wer über das ganze 
Leben philoſophieren will, darf nicht 
im Leben bleiben, ſondern muß über 
dem Leben, wie über allem ſtehen.“ 
Dreierlei Pathos kennt Rickert: das 
Pathos des Intellektualismus und Ra⸗ 
tionalismus, wie es Spinozas Syſtem 
beherrſcht, das Pathos des Antiratio⸗ 
nalen, Antitheoretiſchen, wie es Nietzſche 
in ſeinem fanatiſchen Kampf gegen die 
tötende Wiſſenſchaft eignet, und endlich 
jenes dritte Pathos, deſſen erſter großer 
Künder Kant iſt, in deſſen Fußtapfen 
hier Rickert geht und das beide Wer⸗ 
tungen, intellektualiſtiſche wie anti⸗ 
theoretiſche, als gleichberechtigt für ihr 
Gebiet vorausſetzend verſteht, das Pa⸗ 
thos der Pathosloſigkeit. So geſehen, 
wird nicht alles Seiende zwangsmäßig 
in die Sphäre der Ratio als letztlich 
logiſch erhellbar herabgezogen, es wird 
vielmehr die Dielheit der Reiche des 
Seienden Ronftituiert und geeint als ein 
Nebeneinander von Gebieten grund⸗ 
ſätzlich ebenſo verſchiedener wie gleich⸗ 
berechtigter Weſenheit. Divide et im- 
pera! iſt die Die aller Spezialwiſſen⸗ 
ſchaft, Derein’ und leite! die aller wah⸗ 
ren Philoſophie; ſchon hier iſt aller 
Rationalismus durch Rickert alſo prin⸗ 
zipiell überwunden. : 

Und endlich: Philoſophiſches 
Denken ſtrebt notwendig zum 
Syſtem der welt; wer das Ganze 
denken will, kann es nur ſuyſtematiſch, 
nie chaotiſch⸗ſporadiſch denken, trotz 
aller kingriffe, die von ſeiten irrational 
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tendierender „Philoſophen“ auf das 
philoſophiſche Syſtem als auf einen 
ſtarren Begriffskoloß, gemacht wurden 
und werden, der unfähig ſei, die Fülle 
des Lebendigen in ſich aufzunehmen. 
Rickert fertigt alle Angriffe auf das 
philoſophiſche Syitem im 1. und 7. Ka= 
pitel ſeines hauptwerks ab, indem er 
wiederum vom Formalen des Denkens 
10 10 1 1 ewig Walt er 
laſſe ſich zwar feinem Inhalt nach nie 
in ein Begriffsſchema faſſen, wohl aber 
feiner Form nach; „raſtloſe Derände- 
rung gibt es nur in bezug auf den In⸗ 
halt des Geſchehens, nicht in bezug auf 
ſeine Form“, was überzeugend am Be⸗ 
griff der Entwicklung nachgewieſen 
wird, die ſich doch ſelbſt nicht noch ent⸗ 
wickeln könne, ſondern als formales 
Element konſtant ſei. So ſtellt Rickert 
das unanfechtbare Ideal eines philo- 
ſophiſchen Syſtems „formaler Geſchloſ⸗ 
ſenheit mit Offenheit für neue, bisher 
nicht gekannte Inhalte“. 

Mit dieſen drei Forderungen hat 
Rickert einen Zdealbegriff der 
Philoſophie von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung für alles Philoſo⸗ 
phieren von heute und morgen gebildet, 
der in ſich ſelbſt logiſch geſchloſſen wie⸗ 
der letzte Klarheit über ſen und 
Aufgabe dieſes vielumſtrittenen Pro⸗ 
blemkreiſes gibt. 

Nach Formulierung der Aufgabe geht 
Rickert an das gewaltige Werk ſelbſt, 
verwirklichend, was dort gefordert war. 
Seine zweite große philoſo⸗ 
phiſche Ceiſtung iſt die Bildung 
eines wahrhaft umfaſſenden 
Begriffs vom Ganzen der Welt 


1 Seine Werke ſind erſchienen bei J. C. 
B. Mohr, Tübingen; für unſere Arbeit, auch 
als Zentrum kommt in Betracht „Syſtem 
der Philoſophie, I. Teil, Allgemeine Grund⸗ 
legung der Philoſophie“ 1921; der große 
Philoſoph arbeitet ſchon ſeit Jahren an dem 
gewaltigen Werk der Ausführung des zwei⸗ 
ten Teils, der Darſtellung des Suſtems 
ſelbſt, das im erſten Teil nur umriſſen iſt. 
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als Nachweis der praktiſchen Trag⸗ 
fähigkeit des himmelhohen Ideals einer 
wiſſenſchaft vom All der Welt. Hier 
ſchreitet Rickert prinzipiell über alles 
bisher Geleiſtete, auch über Kant hin⸗ 
aus, indem ſein letzter Weltallbegriff 
tatſächlich alles uns irgendwie Ge⸗ 
gebene formal zu umſchließen vermag. 
Entſcheidend für dieſe Allhaltigkeit iſt 
ſeine Entdeckung des Reiches der 
Werte als des prinzipiell außer- 
halb des Bereiches des Wirk- 
lichen liegenden und doch exi⸗ 
ſtierenden Reiches des Unwirk⸗ 
lichen, zu Derwirklidenden, 
Gültigen. Erſt dies Reich gibt die 
Möglichkeit, philoſophierend über 
allem zu ſtehen, weil es nicht teil hat 
am ee aller Wirklich⸗ 
keit; erſt vom Wert aus, der im Syſtem 
erfaßt wird, wird das alles in ſeiner 
Eigenart verſtehende dritte Pathos 
möglich. 

So leiſtet Rickert das dritte: ſein 
Syſtem der Werte, das er nach 
zwei ſich kombinierenden Tendenzen de⸗ 
duziert: der Tendenz der Wertverwirk⸗ 
lichung zum zeitlich wie qualitativ Doll- 
endeten, Abgeſchloſſenen bzw. zum Un⸗ 
vollendbaren, ſtets Erſtrebbaren und 
ewig Aufgegebenen einerſeits und der 
Tendenz der Wertverwirklichung zur 
Umfaſſung des Ganzen der Welt bzw. 
eines Teils der Welt andererſeits. Dieſe 
ordnenden Tendenzen bedingen vier 
Wertkategorien: 1. Werte unvollend- 
licher Partikularität als die niedrigſte 
Stufe, die als bloße Bedingungswerte 
an den Dingen des täglichen Lebens 
haften, 3. B. an einem Lederbiffen, 
und die für das höhere Leben aus⸗ 
ſcheiden; 2. Werte unvollend⸗ 
licher Cotalität als abſolute Werte, 
die nie ganz zu verwirklichen ſind, je⸗ 
doch auf das Ganze der Welt gehen, 
zu denen die Wahrheit gehört, die an 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen haftet 
(Philoſophie); 3. Werte vollend⸗ 
licher partikularität, deren jedes 
in fi vollendete, jedoch Teil ſeiende 
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Kunſtwerk teilhaftig ift und die wir 
Schönheit, „felig in ſich ſelbſt“ nennen; 
und endlich 4. Werte vollendlicher 
Totalität, die ſich uns im religiöſen 
Erlebnis ſchon als mehr als bloßer 
Wert offenbaren, das verwirklichtes 
Einsſein mit dem vollendeten, mit dem 
Göttlichen, dem Numinoſen (Otto) be⸗ 
deutet. Dieſe Quergliederung des Wert⸗ 
ſyſtems erfährt nun eine Längsgliede⸗ 
rung durch das jeweilige Suſammen⸗ 
fallen je dreier weiterer umfaſſend⸗ 
kategorialer Tendenzen. Die Werte 
werden einmal danach betrachtet, ob 
ſie in der Kontemplation, im paſſiven 
Erforſchen und Sichvertiefen in die hin⸗ 
genommene welt oder im handelnden 
Eingreifen in das Weltgetriebe verwirk⸗ 
licht werden, ob ſie zum andernmal 
an perſonen oder an Sachen haften, 
und ob ſie zum drittenmal ſozial neu⸗ 
tral, alſo afozial, oder ſozial eingrei⸗ 
fend bei ihrer Verwirklichung tendie⸗ 
ren. Es zeigt ſich, daß die kontempla⸗ 
tive Seite des Wertinftems rein ſach⸗ 
lich, ſowie aſozial eingeſtellt iſt (die 
Kunſt, die Wiſſenſchaft, die Myſtik als 
unperſönliche, kontemplative, aſoziale 
Stufen der obigen Wertklimar), wäh⸗ 
rend der aktiven Seite zugleich ein 
eminent perſönliches wie 952 0 Mo⸗ 
ment eignet (der Erotik, der Ethik, 
der theiſtiſchen Religion etwa im lethe⸗ 
riſchen Sinne als obigen kontemplati⸗ 
ven Sphärenparalle des als Perſönlich⸗ 
keit handelnden, ſozial eingeordneten 
und wirkenden Menſchen). 

Dieſes rein logiſch deduzierte, ſich, 
wie man ſieht und prüfen kann, ver⸗ 
blüffend organiſch formal ſchließende 
Wertiyitem, das als großartige Syn- 
theſe be den Gejamtkompler 
des Erlebbaren zu faſſen vermag, ohne 
irgendwo einer Gegebenheit inhaltlich 
Abbruch zu tun, iſt u. E. eine der 
großartigſten denkeriſchen Leiſtungen 
aller Zeiten, wie ſie nur einem Fana⸗ 
tiker des Denkens möglich war; wir 
werden der Leiſtung erſt einmal gerecht, 
wenn wir ſie als wiſſenſchaftliche, alſo 


kontemplativ-ſachlich⸗aſoziale verſtehen. 
Nur eine unerſchütterliche Liebe zur 
wiſſenſchaftlichen Wahrheit, ie 
ſophieren vermochte ſolch über alles er⸗ 
habene Sachlichkeit des kontemplativen 
Denkens in formaler wie inhaltli 
Beziehung, wie ſie ſelbſt einem Fiche 
nicht möglich war; hier iſt nur Wiſſen⸗ 
ſchaft im geforderten edelſten Sinne des 
Wortes als ausſchließliches Streben nach 
wahrer Erkenntnis. 

Das Werk haben wir in ſeinen Um⸗ 
Allen geſehen, gewaltig gebaut, in ſich 
völlig ruhend wie eine Statue des Phi- 
dias, des Michelangelo; dieſe Vergleiche 
aber ſagen bereits etwas Neues über 
Rickerts Syitem: was ihm innerlich 
zum verderben geworden wäre, der 
Anteil an den Werten vollendlicher 
Partikularität, das haftet ihm als lo⸗ 
giſch⸗geſchloſſenem Ganzen von außen 
geſehen an: ein Kunſtwerk har⸗ 
moniſchen Gefüges haben wir vor 
uns, wenn wir es alogiſch ſehen und 
äſthetiſch werten. Ja wenn wir uns in 
das Ganze anſchauend verſenken, ſo 
vermögen wir zum mindeſten von ihm 
aus als von einem allnahen Gebilde im 
muſtiſchen Erlebnis dieſes Menſchen⸗ 
werks zum All ſelbſt vorzuſtoßen und 
die Einheit Menſchentums und Alltums 
erſchauernd zu erfoheen, Werte kon⸗ 
templativer vollendlicher Totalität find 
dem Werk nahe. 

Aber dringen wir noch weiter vor 
und erinnern wir uns des Wortes, das 
unter ſo mancher Biographie großer 
alu fteht: Der Menſch und 
Werk. Bisher haben wir das Werk als 
theoretiſch Wahres, als künſtleriſch 
Schönes, als Keimzelle muſtiſcher Kon- 
templation geſehen; doch wie iſt ſolch 
ein Werk mit tauſend Fäden mit dem 
Menfchen verknüpft, der es geſchaffen, 
trotz aller ſachlich unperſönlichen Kon- 
templation. Wie werfen gerade dieſe 
klaren Sätze, die ſo ganz aller künſt⸗ 
lichen Kompliziertheit von Pſeudophilo⸗ 
ſophen, aller Überheblichkeit und Selbſt⸗ 
beweihräucherung des in Gedanken groß 
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geſchriebenen „wir“ bar find, wie wir 
ie noch bei manchem großen Mann fin⸗ 
en, ein kennzeichnendes Licht auf die 
Perſönlichkeit ihres Verfaſſers, wie wir 
es ſchon oben bezüglich ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit angedeutet; es ſcheue ſich 
kein Laie, Rickerts Syſtem zur hand zu 
nehmen; er wird keine leichte Arbeit 
vorfinden, aber allenthalben die Spur 
eines überzeugungsſtarken, männlichen 
Ethos. 


Rickert iſt nicht nur wiſſenſchaftlich 
wahr in ſeinem Werk, er fühlt ſich als 
mMenſch verantwortlich für jedes 
Wort ſeiner Feder; und wer gar wie 
ich vier Semeſter Gelegenheit hatte, 
Rickert in Heidelberg (er hat nicht um⸗ 
ſonſt Hegels Cehrſtuhl inne) über Re⸗ 
ligionsphiloſophie oder über Fauſt zu 
hören, der ſpürt etwas von der Ge⸗ 
walt und Leidenſchaft zur Einheit von 
menſch und Werk — eine Erſcheinung 
von bezwingender Wirkung in einer 
Seit, die von Kaffeehausphilofophen 
wimmelt, deren moraltriefendes Pathos 
durch die Unmoral ihres eignen Lebens 
Cügen geſtraft wird; der erlebt, daß 
hier keine Kluft mehr beſteht zwiſchen 
den Ergebniſſen eines durchdringenden 
Derjtandes und dem Ethos eines auf- 
richtigen ſtrebenden Menſchen, als die, 
die le muß zwiſchen zwei Reichen 
ſchickſalhaft getrennter Werte, die har⸗ 
moniſch nebeneinander ſtehen. Die Phi- 
loſophie kann nicht Kriſtallität des 
Gedankens mit dem Pathos des Ge⸗ 
müts vereinigen, wenn ſie ſich nicht 
ſelbſt als Wiſſenſchaft vom All der 
Welt aufheben will; wo das verſucht 
wurde, iſt nichts letztes Philoſophiſches 
geleiſtet (Bruno, Fichte, Bergſon); ſie 
kann dieſe Vereinigung nicht einmal 
wollen, wenn ſie weiß, was ſie will. 
Wohl aber kann, ja muß ſich die 
oben geforderte Syntheſe im 
Menſchen ſelbſt vollziehen als einer 
Perſönlichkeit, die gleichermaßen teil⸗ 
haben kann am Denken, am Gefühl 
für das Schöne, am All und, aus ihnen 
erwachſend, am Ethos ſittlich⸗verant⸗ 
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wortlichen Handelns, an der Eudämonie 
des weltbewegenden Eros, am Glauben 
als am Myſterium des Numinofen im 
Sinne Ottos. Was um des Derſtehens 
willen getrennt wurde, liegt im Hen⸗ 
ſchen nebeneinander, ja ineinander. 
Über die Dollendbarkeit dieſer per⸗ 
ſönlichen Syntheſe wie über ihre Art 
iſt damit nichts ausgeſagt; wer aber 
von Rickert als Menſch der wiſſenſchaft 
dennoch die Grenzen alles Verſtandes⸗ 
mäßigen kennt, wer wie er in der 
Sphäre letzter Probleme der Menſchen⸗ 
ſeele Klarheit zu ſchaffen weiß, ohne 
mit frevlem Finger des Derjtandes an 
die alogiſchen heiligen Inhalte zu rüh⸗ 
ren (man vergleiche etwa Haeckels Be⸗ 
handlung jener Sphäre in den „Welt⸗ 
rätſeln“, von der Paulſen ſagt, daß 
man ſie nur mit „brennender Scham“ 
leſen könne), der beweiſt damit, daß 
mit dem überragenden Derjtand ein 
tiefes Gemüt und eine große, wache 
Seele verbunden ſind, Menſch und Werk 
ein wuchtiges Denkmal wie 
Prüfmal einer wahrhaft gro⸗ 
Ben Philojophie; von hier kommt 
wahrer Aufbau und echte Erziehung 
deutſcher, akademiſcher Jugend, möge 
ihr Rickerts Ethik noch beſchert fein! 

Warum haben wir an dieſer Stelle 
der Darſtellung eines Ganzen fo brei- 
ten Raum gegeben, das in keinem un⸗ 
mittelbaren Sujammenhang zu dem 
Ganzen ſteht, dem dieſe Blätter dienen? 
weil die Beziehungen beider 
Werke von großer Bedeutung 
find für zukünftige wege euro⸗ 
päiſcher Geiſtesarbeit. Suchen 
wir uns über dieſe Beziehungen Klar- 
heit zu verſchaffen. 

Dorab eines: bezüglich der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wertung beider Werke iſt 
Hörbigers Kosmogonie im philo⸗ 
ſophiſchen Sinne notwendig ſpezia⸗ 
liſtiſch; es kann nicht Aufgabe der Kos- 
mogonie als Wiſſenſchaft ſein, das All 
im philoſophiſchen Sinne zu verſtehen, 
ſie begnügt ſich vielmehr mit dem 
Stofflichen dieſes Alls, der Materie, als 
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ihrem Gegenſtand. So muß auch die 
kosmogoniſche Begriffsbildung notwen⸗ 
dig verſchieden ſein von der philoſo⸗ 
phiſch⸗univerſalen, nämlich partiell; 
dies vorausgeſetzt hat die Welteislehre 
jedoch im Rahmen ihres ſpezia⸗ 
liſtiſchen Stoffgebietes im Ge⸗ 
genſatz zu der heute unbedingt herr⸗ 
ſchenden Haupttendenz der betreffenden 
Fachdisziplinen durchaus univer⸗ 
ſale Tendenz, indem ſie auf das 
All des räumlichen Kosmos reflektiert; 
inſofern können wir bei höörbiger 
denn auch von einer Aufhöhung, ja 
Reftitution des Begriffs Kos⸗ 
mogonie in alte, längſt verſchollene 
Rechte als von einer erſten, gro⸗ 
Ben Leiſtung hörbigers reden, 
wenn wir auch weniger die begriffliche 
Setzung einer Aufgabe wie bei Rickert 


vorfinden — es iſt das Werk eines 
vom Konkreten herkommenden Yatur- 
wiſſenſchaftlers, nicht eines im Ab⸗ 
ſtrakten wurzelnden Geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lers (wenn der hier klare, ſonſt viel⸗ 
deutige Ausdruck einmal geſtattet ift). 
Vielmehr gejcieht dieſe Wiederein⸗ 
ſetzung und Aufwertung des Begriffs 
der Kosmogonie in erſter Linie durch 
die Tat und Schöpfung eines dieſem 
neuen Begriff entſprechenden Ganzen, 
wie ja u Rickerts Ideal der Philo- 
fophie erſt durch die Ausführung feines 
Syſtems eigentlich legitimiert wird. 

Und merkwürdig: immer die ver⸗ 
ſchiedene Weite der Stoffgebiete mit 
ihrer methodiſchen Konſequenz voraus⸗ 
ſetzend entdecken wir weitere verblüf⸗ 
fende Parallelen. 

(Schluß folgt.) 
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wettergewalten 

Wie bekannt, tobte ſich Anfang Juni 
1927 eine gewaltige Sturmkataſtrophe 
in der Emsniederung aus. Wer 
den hier wiedergegebenen Bericht eines 
Augenzeugen darüber lieſt, iſt über⸗ 
raſcht, wie der ganze Verlauf des Wet⸗ 
ters ſich unter Dorausſetzungen voll⸗ 
zog, wie dieſe die Welteislehre im 
Sinne kosmiſcher Eisbeſchickung fordert. 


Noch wenige Minuten vor der furcht⸗ 
baren Wirbelſturmkataſtrophe war in 
Lingen nichts von dem Unheil zu mer⸗ 
ken, das in kürzeſter Seit über das 
friedlich daliegende Städtchen herein⸗ 
brechen ſollte. Swar ſtand dräuend eine 
ſchwere Gewitterwolke am Himmel, 
aber man machte ſich nur auf ein ge⸗ 
wöhnliches Gewitter gefaßt, wie es zu 
dieſer Jahreszeit keine Seltenheit iſt. 
Aber plötzlich trat eine unheimliche 
Windſtille ein, es wurde faſt jo dunkel 
wie in der Nacht, und zu aller Ent⸗ 
ſetzen ſah man eine Säule, ſichtbar 
durch wirbelförmig ſich drehenden 


Staub, Steine, Blätter und allerlei 
ſonſtige Dinge, ſich in raſender Ge⸗ 
ſchwindigkeit auf den Ort zubewegen. 
Faſt gleichzeitig hörte man ein ohren- 
betäubendes Krachen, vermiſcht mit 
Hilferufen der in Todesangſt ſchweben⸗ 
den Bevölkerung. Das war alles das 
Werkeiniger Sekunden, und der 
Chroniſt hat Mühe, ſich in der Erinne⸗ 
rung das einzelne zurückzurufen. Wo 
die raſende Windſäule ihren weg 
nahm, da hinterließ ſie rauchende 
Trümmerhaufen, abgedeckte Dächer, 
umgeknickte Bäume, und die ganze 
Gegend ſah aus, als ob ein ſchwerer 
Brand gewütet hätte. Die Hataſtrophe 
ereignete ſich mit ſolcher Geſchwindig⸗ 
keit, daß niemand daran denken 
konnte, ſich in Sicherheit zu bringen. 
Die meiſten Bewohner warfen ſich in 
ihrer Angſt zu Boden und beteten zu 
Gott. Glücklicherweiſe ſind auf deut⸗ 
ſchem Boden im Verhältnis zu der Der- 
nichtungsgewalt der atmoſphäriſchen 
Kräfte wenig Menjhenopfer zu be⸗ 
klagen. Tödlich verunglückte nur ein 
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Kind, das von der Windhofe erfaßt, in 
die höhe gezogen und mit furchtbarer 
Gewalt auf das Plaſter geſchleudert 
wurde, wo es ſchrecklich verſtümmelt 
tot liegenblieb. Sehn Perletzte mußten 
in das Krankenhaus eingeliefert wer⸗ 
en. 

Nach dem Berichte mehrerer Augen- 
zeugen ereigneten ſich kaum glaubhaft 

lingende Fälle wunderbarer Rettung 
vor dem ſicheren Tode. So wurde eine 
Frau mit einem Säugling lebend und 
vollkommen unverletzt aus den Trüm⸗ 
mern des über ihrem Kopfe zuſammen⸗ 
geſtürzten Haufes hervorgehoben. Über- 
haupt muß es wunderbar erſcheinen, 
daß bei der großen Sahl der eingeſtürz⸗ 
ten häuſer nicht mehr Menſchenleben 
zu beklagen ſind. Aber in vielen Fällen 
konnten die Bewohner, die inſtinktiv 
das Richtige taten, noch aus den Häu⸗ 
ſern fliehen. In Holland, wo der 
Sturm viel länger und gewaltiger ge⸗ 
hauſt hat, find bereits über 40 Tote 
zu beklagen. Auch dort haben ſich Fälle 
wunderbarer Rettung ereignet, ſo 
klammerte ſich ein Junge, der von der 
Windhofe überraſcht wurde, in feiner 
Todesangſt an einem Baum feſt. Dieſer 
wurde von der Gewalt des Syklons 
entwurzelt und über 200 m durch die 
Luft getragen. Der Junge, der ſoviel 
Kraft beſaß, um nicht loszulaſſen, kam 
mit einigen ganz leichten Verletzungen 
davon. 

Das friedliche Städtchen Lingen bietet 
einen chaotiſ Anblik&, und wer den 
Krieg mit erlebt hat, wird lebhaft an 
ein von Granaten zerſtörtes Städtchen 
erinnert. Sp. 

Über Grobeiseinſchläge? 

Entſprechend Ihrer Aufforderung in 
Heft 1 des neuen Jahrganges, Aufſatz: 
Unwetter und Welteislehre, erlaube ich 
mir, als Mitglied des Vereins für k. §. 
folgende Beobachtungen mitzuteilen, 
welche für die Bildung von Gewitter⸗ 
wolken (die langgeſtreckten ſogenannten 
Gewitterböen) durch einſchießende 
Eis körper ſprechen. 
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Ich wohnte früher in Stuttgart auf 
einem höhenzuge, welcher freie Fern⸗ 
ſicht ins Remstal ſowie ins Neckartal 
geſtattete, und konnte von dort aus 
die von NO nach SW ziehenden ſchwe⸗ 
ren Gewitterböen beobachten, lange 
Seit, ehe fie ſich an unſerem höhen⸗ 
rücken brachen und ſich unter ver⸗ 
heerenden Regengüſſen entluden. Da 
ich alſo eine ausgedehnte Sernfiht von 
Horizont zu Horizont hatte, konnte ich 
auch ſehen, welch gewaltige Ausdehnung 
dieſe ſchwarzen ſchweren Wolkenwülſte 
in ee Breite hatten. Schon damals 
überlegte ich mir, welche Kräfte wohl 
dieſe Wolken in ihrer langgeſtreckten 
Form gebildet haben und ſie in ihrer 
Form zuſammenhalten könnten, da ſie 
ſich doch quer zu ihrer Längsrichtung 
bewegten, was auch durch frühere Be⸗ 
obachtungen beim Kriegsflugdienſt be⸗ 
obachtet wurde. 

Weiter machte ich vor kurzer Seit 
folgende Beobachtung: Über einem ſehr 
großen freien Platz, welcher auch nicht 
hoch umbaut iſt und deshalb ein großes 
Stück des Himmels zu ſehen geſtattet 
Herr Behm hat ihn vielleicht bei ſei⸗ 
nem letzten Vortrag geſehen vor dem 
Mufeum), ſtand an einem klaren, nicht 
zu Kalten Winterabend und bei ruhiger 
Luft eine rieſige, langgeſtreckte, aber 
nur leichte Wolke in Richtung NW zu 
SO; dieſelbe ſtand lichtgelb beleuchtet 
gegen den zartblau und grün gefärbten 
Abendhimmel, die Sonne war wohl eben 
kurz vor dem Untergehen. Dieſe Wolke 
hatte die ausgeſprochene Form eines 
Spitzkeiles, Winkel zirka 11 bis 120, 
und beſtand aus leichten Federwölk⸗ 
chen, welche quer zur Cängsrichtung 
geordnet waren. Auch hier drängte 
ſich die Frage auf, in welcher Weiſe 
dieſe Wolke wohl gebildet wurde: in 
ihrer Cängsrichtung oder quer dazu? 
Gegen letztere Annahme ſprachen die 
komplizierten Annahmen, welche man 
machen müßte, um in ruhiger Luft eine 
ſo ſcharf abgegrenzte Wolke in ihrer 
Querrichtung entſtehen zu laſſen; da⸗ 


Rundschau 


gegen ließ ſich dieſe Form leicht er- 
klären durch die Annahme, daß ein 
kleiner Eiskörper wie ein Geſchoß in 
den oberen Cuftraum eingedrungen war 
(ſie ſtand ſehr hoch, meiner Schätzung 
nach etwas unter Cyrrushöhe) und rake⸗ 
tenartig einen Teil ſeiner Subſtanz hin⸗ 
ter fi ließ, bis an der Spitze des Uei⸗ 
les die Subſtanz erſchöpft war; die ſpitz 
zulaufende Form läßt ſich leicht da⸗ 
durch erklären, daß ja die Subſtanz auf 
ihrem Weg immer geringer wurde. Ob 
fi} der Dorgang fo abgeſpielt haben 
kann oder in umgekehrter Richtung ver⸗ 
laufen ſein müßte, das möchte ich der 
Entſcheidung der berufenen WEc-⸗Sach⸗ 
verſtändigen überlaſſen. 

Dies waren Beobachtungen ohne Be⸗ 
weismöglichkeit; kurz darauf beobachtete 
ich jedoch einen Vorgang, welcher zum Be⸗ 
weis dienen kann, daß ſich die Gewitter⸗ 
böen in ihrer Cängsrichtung bilden. 

Ich fuhr mit einem Nachtzug auf der 
Strecke Nürnberg Dresden und kam 
ungefähr im Vogtland in die er⸗ 
wachende Morgenſtimmung des Sonnen⸗ 
aufgangs hinein; die Luft war klar 
und ſcheinbar völlig ruhig, der Himmel 
nur mit leichten Wolkenſtreifen teil- 
weiſe bezogen. Aus weiterer Ferne kam 
auf einer Nebenlinie ein anderer Zug 
ſcheinbar direkt ſeitlich auf uns zu, 
von Seit zu Seit durch Waldſtücke ver⸗ 
borgen. Plötzlich kam er unſerem Zug 
ſeitlich entgegen, aus einer Entfernung 
von 100 m Pagenförmäg in die Rich⸗ 
tung unſres Geleiſes einſchwenkend. 
In der friſchen Morgenluft ſtand die 
Rauch⸗ und Dampfwolke gut ſicht⸗ 
bar und kompakt in der Luft und 
ſah, ſolange ich ſie beobachten konnte, 
genau ſo aus wie die ſchon öfter be⸗ 
obachteten Böen; auch die Querbewe⸗ 
gung (offenbar durch die zufällige Wind⸗ 
richtung) ſowie die innere Bewegung 
war (naturgemäß) vorhanden. Frap⸗ 
pierend war die Form der Wolke, 
welche, wie geſagt, während der gan⸗ 
zen Beobachtungszeit, ſowohl in ihrer 
Querrichtung wie in ihrer Cängsrich⸗ 


tung geſehen, genau ihre Böenform bei⸗ 
behielt, nach vorn immer durch neu 
ausgeſtoßenes Material der Maſchine 
verlängert; ſie gab mir den Beweis, 
daß die früher beobachteten ſchweren 
Böen ebenfalls in ihrer Cängsrichtung 
durch dauernden Sufluß aus einem 
Kernpunkt heraus (Eiskörper) ent⸗ 
ſtanden ſein müſſen, da zu einer Er⸗ 
klärung durch quergerichtete Kräfte 
jeder Anhaltspunkt fehlt. 

Sum Schluß mache ich Sie auf Auf- 
Nac Darwins über das Fallen 

ſonders großen Hagels a 15 
welche m. E. durchaus geeignet ſind, 
ſchon durch die Autorität des Berich⸗ 
tenden daran mitzuhelfen, die Geg⸗ 
ner der WEL, beſonders aus Meteoro- 
logenkreiſen, aufhorchen zu laſſen. Ich 
habe dieſe Berichte bei Ihren Erwäh⸗ 
nungen nie gefunden und nehme des⸗ 
halb an, daß ſie Ihrer Aufmerkjamkeit 
entgangen ſind. 

In Charles Darwin, Reife eines 
Naturforſchers um die Welt, Wlan 
von Victor Carus, 2. Auflage, Verlag: 
E. Schweizerbartſche Verlags buchhand⸗ 
lung Nägele & Dr. Sproeſſer, Stuttgart 
1910, ſechſtes Kapitel: Von Bahia 
Blanca nach Buenos Aires, Seite 124 
und 125, wird berichtet, daß hagel⸗ 
teine, jo groß wie kleine Apfel und 
ehr hart, gefallen ſeien, mit ſolcher 
Heftigkeit, daß alle größeren wilden 
Tiere (Hirſche und Strauße ſowie Enten, 
Habichte und Hühner) erſchlagen worden 
ſeien. Aus einem Darwin gegebenen 
Bericht eines Paters in der Nähe geht 
hervor, daß bei einem ähnlichen Wetter 
ſogar Rinder erſchlagen worden ſeien. 
Die Ausdehnung ſoll, was beſonders 
erwähnt wird, beſchränkt geweſen ſein. 
Ein Mann, der unvorſichtigerweiſe ſei⸗ 
nen Kopf aus der Hütte ſtreckte, erhielt 
einen heftigen Schlag gegen denſelben 
und trug andern Tages noch eine 
Binde uſw. 4 

Als mehrjähriger Anhänger der WEL 
diene ich gerne mit obigen Hinweiſen. 

Ing. Max Häcker. 


145 


Vortrags- und Vereinswesen 


Zum Unwetter am 15. Mai 1889 


Das in Hanns Fiſcher, „Rhythmus 
des kosmiſchen Lebens“ auf S. 40 ff. 
erwähnte Unwetter, das am 15. Mai 
1889 über den hun niederging, fowie 
die von helmut Mojaner im 
1. Schlüſſelheft 1928 auf Seite 17 ge⸗ 
gebene Anregung bewegen mich, folgen: 
des mitzuteilen: 

Im Jahre 1896, alſo ſieben Jahre 
nach dem oben erwähnten Unwetter, 
kam ich als Lehrer nach Sargſtedt am 
Huy. Die Bevölkerung ſtand damals 
noch ſehr ſtark unter dem Eindruck des 
am 15. Mai 1889 ſtattgehabten Un⸗ 
wetters und wurde nicht müde, von dem 
plötzlichen Auftreten desſelben ſowie von 
dem ſtarken Hagel und Regen zu er⸗ 
zählen, ſo daß ſich mir, obwohl ich das 
Unwetter nicht miterlebte, das Datum 
feſt einprägte. Später wurde ich nach 
Magdeburg verſetzt, und bei meinen 
Spaziergängen in die weitere Um⸗ 
gebung fand ich in Dahlenwarsleben, 
einem Dorfe weſtlich von Magdeburg, 
am Fuße des Felſenberges, an einer 
Mauer eine Marke, die den Waſſerſtand 
am 15. Mai 1889 anzeigte. Es muß 
alſo auch über den Felſenberg an dem⸗ 
ſelben Tage wie über den Huy das Un⸗ 
wetter herniedergegangen ſein. Auch er⸗ 
fuhr ich, daß in Hohenwarthe am 
gleichen Tage nördlich von Magdeburg 
ſehr ſtarker Regen gefallen ſein foll. 

Nimmt man nun an, daß auch das 
Eichsfeld, das wegen ſeiner dort auf⸗ 
tretenden häufigen Hagelfälle bekannt 
it, unter derſelben Katajtrophe zu lei⸗ 
den gehabt hat, und zeichnet den Gang 
des Unwetters auf der Karte ein, jo 
findet man, daß es einen ſchnurgeraden 


Verlauf von SW—NO über eine Strecke 
von zirka 150 km genommen hat. Die 
Richtung des Unwetters ſteht faſt ſenk⸗ 
recht zu der, in der ſonſt die Regen⸗ 
wetter in der Gegend nördlich des 
Harzes ziehen. A. Mehne. 


Immer dasſelbe 

Vor jetzt 34 Jahren reichte ein in 
Krieg und Frieden verdienter General 
dem deutſchen Kaiſer die Pläne eines 
von ihm erfundenen lenkbaren Luft- 
ſchiffs ein. Der Kaifer ließ fie von 
„Sachverſtändigen“ prüfen. Die herren 
lehnten den Entwurf rundweg ab. Er 
ſchien ihnen unausführbar, weil ſie 
meinten, daß das ſtarre Gerüſt die 
Caſt der Gondeln mit den Motoren nicht 
werde tragen können, daß das Schiff 
wegen der hohen Lage feines Schwer⸗ 
punktes ſich in der Luft überſchlagen 
müſſe und daß es nicht möglich ſein 
würde, ihm eine ausreichende Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu geben, denn der 
Widerſtand, den die Luft der Fort⸗ 
bewegung einer Fläche in ihr entgegen⸗ 
ſetzt, wachſe in demſelben Verhältnis 
wie die Fläche. Der Erfinder wußte 
aus Beobachtungen und Verſuchen, daß 
das nicht richtig ſei. Aber er war 
„kein Fachmann“, die „Sachverſtändi⸗ 
gen“ glaubten ihm nicht. (Nach Fürſts 
„Weltreich der Technik“, Bd. III, 
S. 386.) 

Alſo das lenkbare Luftſchiff war „un⸗ 
möglich“. Und ſechs Jahre ſpäter flog 
es doch! 


Warum gerade im „Schlüſſel zum 
weltgeſchehen“ an dieſen Hergang er- 
innert wird? Es ıf nur zweier 
Worte: Seppelin—hörbiger. 


VORTRAGS: UND VEREINSWESEN 
Mitteilung des Dereins für kosmotechniſche Forſchung 


dr. Robert pfeil 7 
Am 18. Februar d. J. verſtarb in 
Berlin⸗ Grunewald Dr.-Ing. h. c. Robert 
Pfeil, langjähriges Vorſtandsmitglied der 
Siemens⸗Halske A. 6. In jungen Jahren 
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ſchon widmete er ſeine Kraft den Sie⸗ 
mensſchen Unternehmungen und wurde 
früh in den Dorſtand berufen. In der 
Kriſis der Inflation insbeſondere waren 
Pfeils Rat und Tat von höchſtem Wert, 


Vortrags-undVereinswesen 
a En Sat 


oft von entſcheidender Bedeutung. Weil 
er viel von ſich ſelbſt verlangte, ſtellte 
er hohe Anforderungen an jeden Mit 
arbeiter und konnte hart ſein, wenn er 
auf Schwäche und Cäſſigkeit ſtieß. Aber 
er hatte ein Herz für unverſchuldetes Un- 
glück und ſetzte ſich mit ſeiner ganzen 
lauteren Perſönlichkeit ein, wo Hilfe not 
tat und Hilfe möglich war. Gerade in den 
letzten Wochen war er dazu berufen, wich⸗ 
tige Verhandlungen zu führen, und als 
er ſtarb, verſchloß ſich dieſem unermüd⸗ 
lichen Geiſt ein neues Feld fruchtbringen⸗ 
der Tätigkeit. Sein Rat wird ſchwer ent⸗ 
behrt werden. Als überzeugter Anhänger 
der Welteislehre zählte er zu den erſten 
mitgliedern des „Vereins für kosmotech— 
niſche Forſchung“, an deſſen Arbeitsauf: 
gaben er reges Intereſſe hatte. Ein ehren— 
des Angedenken bleibt ihm gewiß. x. 

Chemnitz. In der „Allgem. Stg. Chem: 
nitz“ Nr. 48 vom 25. Februar 1928 leſen 
wir folgendes: Wenigen nur iſt die Welt⸗ 
eislehre bekannt, und der größte Teil der 
Fachwiſſenſchaft lehnt ſie ab. Da fügte es 
ein glücklicher Zufall, daß das allgemeine 
Intereſſe für die Theorien zur Entſtehung 
der Welt durch den aufſehenerregenden 
jüngſten Berliner Vortrag Fridjof Nan⸗ 
ſens über „die iſoſtatiſchen Bewegungen 
der Erökrujte und der Oberflächen der 
Kontinente“, den auch die „Allgem. ötg.“ 
ausführlich beſprach, in weiten Kreiſen eine 
ſtarke Anregung erfuhr. Dieſes kam auch 
dem Vortrage zuſtatten, den der Profeſſor 
Dr. Arthur Kraufe-Leipzig im hieſigen 
Kaufmännifchen Verein über das Thema 
„Die Welteislehre im Widerſtreit 
der Meinungen“ hielt. 

An der Hand einer großen Sahl anſchau— 
licher Cichtbilder ſchilderte Prof. Dr. Krauſe 
in unvoreingenommener Sachlichkeit die 
wichtigſten Grundlagen dieſes von Hörbi- 
ger geſchaffenen Weltbildes, deſſen Einzel⸗ 
heiten ſo manches Beſtechende enthalten, 
vielfach aber auch an das Phantaſtiſche 
grenzen, und verflocht damit in kritiſcher 
Betrachtung die kKnſchauungen der heutigen 
Wiſſenſchaft über die Entſtehung des Son⸗ 
nenſyſtems. Eine große Bedeutung ſpielen 
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in der Welteislehre die kosmiſchen Ein⸗ 
flüſſe auf die Erſcheinungen unſeres Pla- 
netenlebens, auf Witterung, Hagelbildung, 
Waſſerzufuhr uſw.; denn ohne kos miſche 
Verbundenheit ſei kein Leben denkbar. 
Im Rahmen eines kurzen Referates iſt 
es freilich unmöglich, auf die Entwicklungs⸗ 
ſtufen der Weltvorſtellung Hörbigers, auf 
die Rieſenſonne, die „Sternenmutter“, die 
nach ihr am Anfang alles Geſchehens ſtand, 
auf die Bedeutung des „Einfänglings“, der 
Milchſtraße uſw. mit Für und Wider im 
einzelnen einzugehen. Prof. Krauſe ſchloß 
ſeine ſpannungsvollen Ausführungen mit 
den ſympathiſch aufgenommenen Worten: 
kingeſichts der unendlichen Kompliziertheit 
der Tatſachen und Erſcheinungen des Welt- 
gebildes wird uns nichts anderes übrig: 
bleiben, als in die Knie zu ſinken und Gott 
zu danken, daß er uns in dieſe gewaltige 
Entwicklung hineingeſtellt und uns ver: 
gönnt hat, ſeine Herrlichkeit zu ſchauen. 
od. 
Dresden. In einer großen öffentlichen 
Derfammlung ſprach am 5. März 1928 
Hans Wolfgang Behm über das 
Thema: „Das Werden der Welt und des 
Lebens“ und betrachtete vorzugsweiſe bio- 
logiſche und entwicklungsgeſchichtliche Diſzi⸗ 
plinen im Lichte der Welteislehre. Der 
Vortrag wurde mit großem Beifall auf: 
genommen und beſchloß die eigentlichen grö- 
ßeren Veranſtaltungen der Ortsgruppe Dres- 
den des kosmotechniſchen Vereins für das 
Winterfemejter 1927/1928. x. 


Gleiwitz. Am 15. Februar 1928 hielt 
Studienrat Dr. wiener im Kath. Ka- 
ſino einen fünfviertel Stunden dauernden 
Vortrag über die Welteislehre. Nach ein⸗ 
leitenden Darlegungen über den Aufbau des 
Weltalls und die Entſtehung der Pimmels— 
körper nach der Kant-Caplaceſchen 
Welttheorie wandte er ſich der Schilderung 
der von dem Wiener Ingenieur Hörbiger 
begründeten Welteislehre zu. Nach dieſer 
entſteht ein neues Sonnenſyſtem durch den 
Einſturz eines vereiſten Himmelskörpers in 
einen glühenden. Infolge davon tritt eine 
Siedeverzugsexploſion ein, und aus den 
durch ſie in den Weltenraum hinaus⸗ 
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geſchleuderten Sternbauſtoffen entſteht eine 
neue Sonne mit den ſie umkreiſenden Pla⸗ 
neten. Der freiwerdende Sauerſtoff ver⸗ 
bindet ſich mit dem Waſſerſtoff des Welt⸗ 
raumes zu Waſſer, das zu Eis gefriert 
und ſchließlich die Eismilchſtraße bildet. 
Don dieſer ſinken dauernd Hrobeisblöcke 
zur Sonne zurück und verurſachen beim 
Einſturz in ſie die Sonnenflecken. Dieſe be⸗ 
ſchicken ihrerſeits wieder die Erde mit Fein⸗ 
eis, deſſen Einwirkung auf das Wetter 
und ſonſtige irdiſche Vorgänge näher dar⸗ 
gelegt wurde. der Mond iſt nach der 
Welteislehre ein uferloſer Eisozean. Er 
war früher ein Planet, der infolge der 
Bahnſchrumpfung der Himmelskörper der 
Erde ſich ſo weit näherte, daß er von ihr 
eingefangen und zum Umlauf um ſie ge⸗ 
zwungen wurde. Im Laufe der Seiten muß 
er ſich immer näher an die Erde heran⸗ 
ſchrauben und ſchließlich ſich mit ihr ver⸗ 
einigen. Dieſer Vorgang hat ſich ſchon 
wiederholt ereignet. Don Anbeginn wech⸗ 
ſeln mondloſe Seiten mit Mondzeiten ab. 
Die Annäherung eines Mondes ruft auf der 
Erde ungeheure Katajtrophen hervor, und 
ſeine Vereinigung mit ihr löſt eine Sintflut 
aus. Der Dortrag ſchloß mit einem Hin- 
weis auf die aſtronomiſche, geologiſche und 
biologiſche Bedeutung der Welteislehre. 
Kaſſel. Wir leſen in der „Kaſſeler Poſt“ 
vom 9. März 1928: Wieder einmal wan⸗ 
ken die Fundamente, auf denen der Menſch 
ſein Weltbild errichtet hat. Das koperni⸗ 
kaniſche Syſtem, auf dem die Welt⸗ 
anſchauung der letzten Jahrhunderte ge- 
gründet iſt, ſcheint erſchüttert, die Kosmo⸗ 
gonie Kant-Laplace erledigt zu ſein. Uralte 
Mythen werden in neuen Theorien leben- 
dig und wiſſenſchaftlich belegt. Karl Neu⸗ 
bert rückt die Erde wieder in den Mittel- 
punkt, um den die Sterne kreiſen, und 
Hanns Hörbiger, ein Wiener Ingenieur, 
kommt in ſeiner 
ganz anderen Dorausſetzungen zu voll⸗ 
kommen ähnlichen Schlüſſen. Noch iſt von 
der Wiſſenſchaft nichts über die Gültigkeit 
der Glazialkosmogonie entſchieden, dennoch 
verdient die Lehre, allgemein bekannt zu 
fein. Es iſt doch fo: Die Frage nach 
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dem Urſprung und dem Ende der Wel⸗ 
ten hat nicht nur wiſſenſchaftliche, ſie hat 
auch größte ethiſche Bedeutung. Die 
TCöſung des kosmiſchen Problems bedeu⸗ 
tet zugleich die Entſcheidung über Wert 
und Weſen des menſchentums und kann 
jahrtauſendealte Wahrheiten im Sturm zer⸗ 
ſtören. 

Für den RNichtfachmann hat die Welt⸗ 
eislehre jedenfalls etwas ungeheuer Be- 
ſtechendes. Was bisher als unendlich galt 
und entſetzlich menſchenfern und unnah⸗ 
bar, das ſichtbare AI iſt nahe gerückt 
und faſt greifbar geworden. Der Menſch 
und ſeine Erde haben wieder 
eine Sonderſtellung im kosmijchen 
Getriebe. Die Erde iſt nicht mehr nur 
ein Stern unter Sternen, ein lächerlich 
winziges Atom. Die wiſſenſchaftlichen Fol⸗ 
gen einer bewieſenen und ſchlüſſigen 
Welteislehre find dem Laien vielleicht 
nicht ohne weiteres nahezubringen. Über 
die allgemeine Bedeutung jedoch konnte 
ſich jeder ein Urteil nach dem ausgezeich⸗ 
neten Vortrag bilden, den hans Wolf— 
gang Behm, ein Mitarbeiter hörbi⸗ 
gers, im Candesmuſeum hielt. 

Den erſten Teil des Vortrags möchte 
man überſchreiben: die große Derwirrung. 
Der Wiſſenſchaften nämlich, die ſich bei 
unzulänglichen Erklärungsverſuchen des 
Werdens‘ von Welt und Leben in Sack⸗ 
gaſſen verrannt haben. Behm ließ nichts 
aus. Darwin, Haeckel und die anderen 
vielen, ſie wurden alle zitiert und ihre 
Lehren im Lichtbild erläutert und dar⸗ 
geſtellt. Und ſiehe: jede trug den Stem- 
pel der letzten Wahrheit. Kleine Schön⸗ 
heitsfehler blieben zwar und konnten nicht 
beſeitigt werden. Man muß ſich eben trö— 
ſten mit dem großen „Ignorabimus“. Zum 
Schluß wußte keiner, was nun galt und 
was nicht. Das unheilbare Dilemma der 
Naturwiſſenſchaft. 

Der andere Teil brachte die glückver⸗ 
heißende Cöſung: die Welteislehre Hörbi- 
gers. Die Bedeutung der noch heiß um⸗ 
ſtrittenen Lehre kann hier nicht gewürdigt 
werden. Die Unterſuchungen der Fachwiſ— 
ſenſchaften ſind nicht abgeſchloſſen und 


Vortrags- und Vereinswesen 


werden es auch noch jahrelang nicht ſein. 
Soviel aber kann nach dem Dortrag ge- 
ſagt werden: die Lehre iſt unerhört neu 
und groß, und wenn ſie bewieſen werden 
kann, fo ſind ihre Folgen für das menſch⸗ 
liche Denken unüberſehbar. Jede Frage 
nach Weſen und Art wird in neue Geſichts⸗ 
winkel gerückt. Die Erdgeſchichte, die nach 
Jahrhunderttauſenden rechnet, muß anders 
beurteilt werden als ſolange geſchehen, 
und anders der Kosmos, der feine Unend- 
lichkeit bis zu einem gewiſſen Grade ver⸗ 
liert. Widerſprüche der Entwicklungs⸗ 
geſchichte erſcheinen im Lichte der neuen 
Lehre mit leichtem, hellem Schwung ge⸗ 
löſt. Neue perſpektiven tun ſich dem Men- 
ſchen auf. 

Und das ſcheint das Wichtigſte zu ſein, 
weil es uns Menſchen unmittelbar und 
ſofort angeht: die Welteislehre iſt anthro⸗ 
pozentriſch, ſie bringt eine durchaus neue 
Syntheſe des Weltenbaus. Der Menſch cr: 
hält die höhere Bedeutung zurück, die ihm 
durch Kopernikus genommen war. Für 
die Dichter und Denker iſt dieſe neue, 
uralte Erkenntnis nicht mehr, nicht weni⸗ 
ger als ein abſolut neues Weltbild. Darin 
liegt die tiefere Weisheit des neuen 
Snitems. H. F. 

Lüdenſcheid. Über einen Vortrag, den 
Hans Wolfgang Behm in der dorti- 
gen „AMunſtgemeinde“ hielt, ſchreibt der 
„Cüdenſcheider Generalanzeiger“ vom 
29. 2. 28 höchſt bezeichnend: Don Welt⸗ 
bildern reden wir und von Weltanſchauun⸗ 
gen, wir prägen Begriffe, geben Unbe⸗ 
greiflichem Namen und jonglieren mit Theo⸗ 
rien, aber an jedem Anfang ſteht das 
große Rätjel und die Erkenntnis: Alles, 
was ich weiß, iſt, daß ich nichts weiß. 
Das große Rätſel am Anfang iſt nicht und 
nie zu löſen: woher kommt Leben, woher 
die Erde, woher „die Welt“? dennoch ſind 
wir mit der Beſcheidung in unſere Un⸗ 
wiffenheit nie zufrieden: der Fromme ruft 
ſeinen Glauben an Gottes Schöpferkraft 
und »willkür in die Welt, der Dichter 
ſieht's im Gleichnis, der Philoſoph in der 
Spekulation, der Wiſſenſchaftler im Axiom 
und im Beweis. 


Am Gängelband von vier Ariomen führte 
uns geſtern abend ein namhafter Der- 
treter der 1894 von dem Wiener Inge⸗ 
nieur Hanns Hörbiger begründeten Welt- 
eislehre, hans Wolfgang Behm, in das 
(wie er es kühn nannte:) Weltbild von 
morgen ein. Dieſe 4 Ariome lauten: 

Unſere Welt iſt entſtanden aus dem 
Gegenſatz von Glut und Eis; es gibt keinen 
abſolut leeren Weltenraum, der Stoff, mit 
dem er angefüllt iſt (den Weltkörpern 
dadurch auf ihrer Bahn Widerſtand bie- 
tend), iſt vielleicht Waſſerſtoff; die 
Schwerkraft wirkt nicht unbegrenzt im 
Weltall, ſie iſt begrenzt, und deshalb er- 
folgt die Fortbewegung der Planeten nicht 
durch fie, ſondern durch das Trägheits- 
moment, das die einmal eingeſchlagene 
Richtung beizubehalten beſtrebt iſt; und 
viertens: die Cichtſtrahlen, d. h. die Strah⸗ 
lenenergie der Sonne, verwandelt ſich beim 
Eintritt in die Atmoſphäre in Wärme⸗ 
ſtrahlen. 

Man kann dieſe Ariome annehmen oder 
ablehnen. Man kann fragen: weshalb ge: 
rade Glut und Eis, weshalb zwei Aggre- 
gatzuſtände als Urphänomene? Weshalb 
dies kühne Überſpringen nicht nur der 
Wellen-, ſondern auch der neueſten Quan⸗ 
tentheorie, um zum Waſſerſtoff die Su⸗ 
flucht zu nehmen, weil, ja weil ſich mit 
ihm (chemiſch: H) und dem allgegen⸗ 
wärtigen Sauerſtoff (chemiſch: O) das 
H,O (Waſſer) bilden läßt, das zum — 
Welteis notwendig iſt? Weshalb die 
Schwerkraft begrenzen, um der Trägheit 
unbegrenztere Kraft zuzutrauen? Man 
kann dies fragen und noch manches mehr: 
woher Rotation? woher Erſchütterung, die 
die Exploſion in der Sternmutter hervor: 
ruft? weshalb Rechnung mit Millionen 
Jahren, wo 20000 auch ſchon hinreichen? 
weshalb Erſetzung einer Geneſis durch un⸗ 
vorſtellbare Perioden? — — — Man 
kann dies alles fragen und muß dennoch 
zugeben, daß, wenn man einmal all dieſe 
Vorausſetzungen akzeptiert hat, daß dann 
die Welteislehre ein Snjtem von verblüf- 
fender Einheit und Kühnheit der Honzep⸗ 
tion darſtellt. 
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Dies iſt durchaus möglich, denn es 
kommt bei allen Weltbildern nicht darauf 
an, daß die Dorausſetzungen „bewieſen“ 
werden — auch unſer gültiges, koper⸗ 
nikaniſches Weltbild arbeitet, ebenſo wie 
unſere euklidifche Geometrie, mit unbe⸗ 
weisbaren Hnpothefen —, ſondern es 
kommt darauf an, daß die auf der Grund: 
lage ſolcher Hupotheſen errichtete Lehre 
unſere Welt und ihre verſchiedenen Lebens- 
erſcheinungen möglichſt lückenlos umfaßt 
und hinreichend erklärt. 

Man kann nicht leugnen, daß die WEL 
(welteislehre) eine ſolche umfaſſende Ge⸗ 
ſchloſſenheit erreicht. Sie eröffnet ſich aller: 
dings erſt dem, der ſich mit den literari⸗ 
ſchen Produktionen der Welteislehrer be— 
ſchäftigt, mit Hörbigers grundlegender 
„Glazialkosmogonie“, mit Fiſchers „Welt⸗ 
wenden“ und ſeinem „Rhythmus des kosmi⸗ 
ſchen Cebens“, mit Behms „planetentod 
und Lebenswende” u. a. m. Dieſe Ge⸗ 
ſchloſſenheit eröffnet ſich erſt dem, der nun, 
nach Behms Dortrag, ſich mit den ge— 
nannten Büchern beſchäftigt, — ſie im 
Vortrag ſelber, der lediglich eine rohe 
Skizze der Grundlinien der Welteislehre 
darſtellen konnte, zu erſchließen, war der 
Sache nach unmöglich. Deshalb blieb in 
dem Suhörer und Betrachter der zahl⸗ 
reichen Lichtbilder ein Swieſpalt zurück. 
Probleme wurden nur angetippt, Fragen 
nur aufgeworfen, Cöſungen nur angedeutet. 
Wer gekommen war, um ein fertiges, 
faßliches Syſtem rund und appetitlich ſer⸗ 
viert zu erhalten, mußte ungeſättigt wieder 
aufſtehen. Wer aber gekommen war, um 
angeregt und beſtenfalls aufgewühlt zu 
werden, der blickte auf dem Nachhauſeweg 
mit anderen Gedanken und Gefühlen als 
bisher zu den funkelnden Sternen empor. 

Wir brauchen den Dortrag nicht zu 
repetieren, herr Behm führte in breiterer 
Form das aus, was er am Sonnabend in 
unſerem Blatt geſchrieben hat, er gab den 
Inhalt ſeiner (für nur 1 Mark erhältlichen) 
Broſchüre „Welteis und Weltentwicklung“ 


(die allerdings nicht das intereſſante Bild⸗ 
material enthält). Er erwärmte ſich an 
dem „kühlen“ Gegenſtand ſo, daß er ſtatt 
beabſichtigter 1½, 2, Stunde ſprach, aber 
man hörte ihm gerne zu. Mögen die zünf⸗ 
tigen Wiſſenſchaftler hohe Kritik am 
Detail und am Ganzen üben, wir halten 
uns an Behms eingangs abgegebene Der- 
ſicherung, daß er hier kein abgeſchloſſenes 
Dogma geben könne — und ſind zufrieden, 
einen neuen Beweis des Reichtums menſch⸗ 
licher Erfindungskraft erhalten zu haben. 
Wilhelm Ehmer. 


BÜCHERMARKT 
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Lübke, A, Technik und Menſch im 
Jahre 2000. Verlag J. Köfel und 
F. Puſtet, München 1927. Geb. M. 11.—. 
Nach dem Titel des Buches erwartet man 

eigentlich viel mehr Sukunftsmuſik, als 

in Wirklichkeit darin enthalten iſt. Denn 

es iſt, beſonders in gewiſſen Kapiteln, 3. B. 

beim Perpetuum mobile, faſt ebenſoviel 

von der Vergangenheit, zum Teil von den 
älteſten Seiten die Rede als von der Su⸗ 
kunft. Manchmal hat man faſt das Ge⸗ 
fühl, in einer „Geſchichte der Energiewirt— 
ſchaft“ zu leſen, namentlich in den erſten 

Abſchnitten über das Holz und die Kohle. 

Erſt in den ſpäteren Kapiteln, in denen 

über Atomzerkrümmerung, über Hauswirt⸗ 

ſchaft und Induſtrie der Sukunft, über den 

Krieg der Zukunft u. a. m. geſprochen wird, 

kommt dann der Grundgedanke des Buches 

ausgeprägt zur Geltung. Da es für einen 
größeren Caienleſerkreis und vor allem für 
die reifere Jugend beſtimmt iſt, iſt es in 
leichtem Plauderton geſchrieben, ſehr ver⸗ 
ſtändlich, anregend, unterhaltend und feſ— 
ſelnd, ausgeſtattet mit vorzüglichem Bilder⸗ 
material. Den kritiſchen Ceſer ſtören zahl- 
reiche falſche Mamensſchreibungen und. 
Druckfehler, Ungenauigkeiten im Kusdruch 
und Wiederholungen. A. W. 
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